
		
			
		
	
Die Diebe von der SOL

 

Vorstoß in die Galaxis der Laren – der Schatz von Volterhagen soll geraubt werden

 

von William Voltz

 

Rund 120 Jahre nach dem Tage, da Terra und Luna durch den Soltransmitter gingen, gibt es längst keine vereinte Menschheit mehr, und das künftige Schicksal der im Kosmos zersplitterten Menschengruppen ist ungewiß. Das gilt sowohl für die in der Heimatgalaxis verbliebenen Terraner und ihre Nachkommen als auch für die kosmischen Flüchtlinge und deren Nachkommen.

Jene Menschen, die mit dem Heimatplaneten den großen Sprung über eine halbe Unendlichkeit wagten, sind im Mahlstrom der Sterne zwar in Sicherheit vor der Macht des Konzils, aber sie gerieten dafür fast zur Gänze in den Bannkreis der Aphilie, die sie und ihre Kinder in Geschöpfe ohne Nächstenliebe verwandelt hat.

Die anderen - abgesehen von den Menschen, die den Laren und ihren Vollzugsorganen, den Überschweren, in die Hände fielen - wurden durch Lordadmiral Atlan gerettet. Sie leben als Angehörige des „Neuen Einsteinschen Imperiums" im Schutz der Dunkelwolke Provcon-Faust und versuchen von dort aus, die galaktischen Völker zu einigen, um den Befreiungskampf gegen die Laren wirksam führen zu können.

Vom Geschehen in der Milchstraße, das Ende des Jahres 3580 einen dramatischen Höhepunkt erreichte, blenden wir um zu Perry Rhodan und seinem Raumschiff SOL, das durch den Dimensionstunnel in die Dakkarzone verschlagen wurde, in eine seltsame Zwischenwelt voller Gefahren und Geheimnisse, und nun dort festsitzt.

Sobald der Terraner, der in Olw und Py, den Spezialisten der Nacht, zwei wertvolle Helfer gefunden hat, jedoch eine kleine Chance sieht, sich die Möglichkeiten zu beschaffen, die Dakkarzone zu verlassen und den Rückflug in die Heimatgalaxis fortzusetzen, leitet er ein riskantes Unternehmen ein. Es starten DIE DIEBE VON DER SOL... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner läßt ein „Tunnelschiff" kapern.

Icho Tolot - Der Haluter erwartet ein Kind.

Alaska Saedelaere und Gucky - Der Transmittergeschädigte und der Ilt wollen das Beraghskolth entführen.

Fonsterthan-Mork und Grelkenborth-Faalk - Wissenschaftler der Larenwelt Volterhagen.
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Alaska Saedelaere hatte das EXTRA-TERRESTRISCHE HANDBUCH unter dem Stichwort Haluter aufgeschlagen und las immer wieder die beiden Sätze, die ihm wie ein Todesurteil für Icho Tolot erschienen.

Haluter sind eingeschlechtlich. Durch Kontrolle der Körperfunktionen wird immer nur dann ein Lebewesen geboren, wenn ein Angehöriger dieses Volkes stirbt oder verunglückt.

„Ich glaube nicht, daß wir irgend etwas tun können", sagte Fellmer Lloyd, in dessen Kabine sie sich befanden. „Auch für Haluter gibt es natürliche Gesetze, über die sich niemand hinwegsetzen kann."

Alaska blickte vom Buch auf.

„Aber begreifen Sie denn nicht, daß er stirbt?" brauste er auf.

„Wenn er tatsächlich ein Kind bekommen sollte, wird er sterben", stimmte der Mutant zu. „Das ist allerdings nicht ganz richtig ausgedrückt, denn die Geburt ist eine Folge des nahen Todes - und nicht umgekehrt."

Saedelaere klappte das Buch zu und warf es auf Lloyds Bett.

Seit er die Wahrheit über Tolots Zustand erfahren hatte, war er nicht mehr zur Ruhe gekommen. Außer ihm wußten nur Dobrak, Mentro Kosum und Fellmer Lloyd, was dem Haluter bevorstand.

„Wir sollten Tolot in Ruhe lassen", fuhr Lloyd fort. „Sein ganzes Benehmen deutet an, daß er diesen Prozeß in aller Stille beenden möchte. Er hat verdient, daß wir seine Wünsche respektieren."

„Und Perry Rhodan?"

„Wir sollten ihn informieren und es dabei bewenden lassen", meinte der Telepath. „Weshalb muß die gesamte Besatzung der SOL informiert werden? Damit die Leute Tolot anstarren wie ein seltsames Tier?"

„Trotzdem", sagte Alaska verbissen, „kann ich mich nicht damit abfinden, daß Tolot sterben soll. Wir brauchen ihn. Vielleicht kann man den Prozeß aufhalten."

Lloyd hob die Augenbrauen.

„Tolot denkt, daß er sein Geheimnis bewahrt hat!" erinnerte er.

„Ich weiß", gab der Mann mit der Maske zu. Er wurde von widersprüchlichen Gefühlen beherrscht. Der Telepath sah ihn aufmerksam an.

„Sie haben die Natur schon so oft überlistet, daß Sie glauben, es müßte Ihnen auch in diesem Fall gelingen, Alaska."

„Vielleicht ist es so!"

„Ich warne Sie!" rief der Anführer des Mutantenkorps. „Sie würden nur Unheil anrichten, wenn Sie in Tolots Fall eingriffen."

„Ich kann zumindest mit ihm reden und ihm sagen, was ich weiß", sagte der Transmittergeschädigte hartnäckig.

Für Lloyd war die Unterhaltung damit beendet. Er ging zur Tür und sagte kühl: „Ich habe jetzt andere Probleme.

Wenn Sie wollen, können Sie mich in die Zentrale begleiten."

Einen Augenblick bedauerte Alaska Saedelaere, daß er den Mutanten eingeweiht hatte. Lloyds Haltung konnte schon fast als Resignation bezeichnet werden.

Die beiden Männer verließen die Kabine.

„Die Zgmahkonen haben damit begonnen, tiefer in die Ausbuchtungen des Dakkardim-Ballons vorzudringen", wechselte Lloyd das Thema. „Die Gefahr für die SOL wächst."

Alaska war nicht bereit, sich von seinem ursprünglichen Anliegen abbringen zu lassen.

„Gehen Sie schon vor!" sagte er. „Ich komme nach, sobald ich mit dem Haluter gesprochen habe."

Lloyd warf ihm noch einen fragenden Blick zu und wandte sich dann achselzuckend ab. Als er davonging, hatte Alaska das Gefühl, einen Fehler gemacht zu haben.

Der ruhige Mutant kannte Tolot schon von dem Augenblick an, da das Schiff des Haluters auf der Erde gelandet war. Sicher wußte Lloyd genau, wie man Tolot behandeln mußte. Der Telepath schien großen Respekt vor Tolots Eigenarten zu haben - vielleicht zu großen.

Saedelaere redete sich ein, daß Tolot nur darauf wartete, daß jemand die Wahrheit herausfand und mit ihm darüber diskutierte.

Er selbst, sinnierte der hagere Mann, hätte sich manchmal gern über seine eigenen Probleme mit jemand unterhalten. Aber die anderen Menschen gingen ihm aus dem Weg. Er war ein Einzelgänger, gebrandmarkt durch den gefährlichen Organklumpen in seinem Gesicht und durch den Anzug der Vernichtung.

Indem er sich um Tolot kümmerte, vollzog er etwas nach, was die Menschen bei ihm versäumt hatten, überlegte Alaska.

Die eigene psychologische Situation zu begreifen, bedeutete für den Maskenträger nicht, sich auch entsprechend zu verhalten.

Seine Erkenntnis verstärkte noch seinen Trotz. Obwohl er nur mit Kosum und Lloyd über das Problem Tolots gesprochen hatte, fühlte er sich von der gesamten Besatzung allein gelassen.

Kosum und Lloyd hatten stellvertretend für alle Raumfahrer gesprochen.

Niemand in diesem Schiff hätte sich gefunden, der bereit gewesen wäre, auch nur ein Wort an Tolot zu verschwenden.

War das Respekt vor den Eigenheiten eines Extraterrestriers? fragte sich Alaska. Oder war es nur der fehlende Wille, sich in die Situation eines fremdartigen Wesens zu versetzen?

Saedelaere zog den Kopf zwischen die Schultern und bewegte sich auf den nächsten Antigravschacht zu. Er wußte genau, wo er Tolot finden würde: In den unteren Decks des Schiffes, in einem der großen Lagerräume der SOL-Zelle-Eins.

Als Alaska im Schacht nach unten schwebte, vollführte er eine Geste, die ihm schon zur Gewohnheit geworden war. Er überprüfte den Sitz der Plastikmaske in seinem Gesicht und rückte sie zurecht. Da das Cappinfragment alle Biomolplastmasken abstieß, mußte Alaska diese einfache Plastikmaske tragen. Er hatte keine andere Wahl, denn jedes intelligente Wesen, das in sein unbedecktes Gesicht sah, wurde wahnsinnig und starb.

Jedesmal, bevor Saedelaere mit jemand zusammentraf, prüfte er, ob die Maske das gesamte Fragment bedeckte. Es war ein Vorgang, der sich bereits unbewußt vollzog, genau wie jetzt, vor dem vorgesehenen Gespräch mit dem Haluter.

Als Alaska den Antigravschacht verließ, traf er mit Cance Kondrom zusammen, einem SOL-Geborenen, der die technische Leitung in den unteren Decks der Kugel innehatte.

Kondrom war wegen seines Eifers und der damit oft verbundenen Neugier verrufen.

Unwillkürlich machte Alaska einen Schritt zurück, um wieder im Schacht zu verschwinden, aber der Ingenieur hatte ihn bereits gesehen und kam auf ihn zu.

..Saertelaere!" rief Kondrom. Wie alle SOL-Geborenen sprach er fehlerfreies Interkosmo. „Was führt Sie in diesen Bereich des Schiffes?"

Alaska hatte schon eine schroffe Antwort auf den Lippen, als ihm einfiel, daß Kondrom sicher über den genauen Standort Tolots informiert war. Deshalb beherrschte er sich.

„Ich muß mit Tolot sprechen!"

Kondrom stützte beide Arme in die Hüften.

„Rhodan hat angewiesen, daß man den Haluter in Ruhe lassen soll!"

„Ich weiß", sagte Saedelaere. „Das gilt nicht für mich, ich bin in Rhodans Auftrag hier."

Er wunderte sich, wie leicht ihm diese Lüge von der Zunge ging.

Das bewies, wie sehr er sich schon in diese Sache verwickelt hatte.

„Das ist etwas anderes", meinte Kondrom, der niemals auf den Gedanken gekommen wäre, daß Alaska Saedelaere ihn bluffen könnte. „Der Haluter hält sich in Lagerraum Siebzehn auf. Ich habe den Eingang verriegelt, damit er nicht gestört wird."

„Offnen Sie ihn für mich!" befahl Alaska.

Kondrom ging voraus. Er war groß und breitschultrig. Die SOL-Geborenen hatten eine besondere Art, sich an Bord ihres Schiffes zu bewegen: Leichtfüßig und mit einer manchmal arrogant wirkenden Selbstverständlichkeit. Kosmopsychologen an Bord hatten bereits die Frage aufgeworfen, ob die an Bord des riesigen Schiffes geborenen Menschen jemals in der Lage sein würden, auf die Dauer auf einem Planeten zu leben. Eine solche Veränderung würde zumindest Schwierigkeiten nach sich ziehen.

Kondrom blieb vor einem Lager stehen und deutete auf das Schott.

„Das ist es!"

„Nun gut!" sagte Alaska ungeduldig. „Öffnen Sie!"

„Was haben Sie herausgefunden?" wollte Kondrom wissen. „Ist er krank?"

„Ich darf darüber nicht sprechen!"

Zögernd und über Alaskas Antwort sichtlich enttäuscht, öffnete der Ingenieur das Tor.

Wie Saedelaere befürchtet hatte, machte Kondrom den Versuch, zusammen mit ihm das Lager zu betreten. Er stellte sich vor ihn und schob ihn sanft zurück.

„Später, Vance", sagte er. „Vielleicht später."

Ein Schatten fiel auf Kondroms Gesicht, er schien nicht begreifen zu können, daß ein Terrageborener ihn daran hindern wollte, einen Raum dieses Schiffes zu betreten.

Alaska spürte, daß Kondroms Körper unter seiner Berührung zusammenzuckte. Er beobachtete den Mann aufmerksam, in diesem Augenblick rechnete er sogar damit, daß der Ingenieur versuchen könnte, sich gewaltsam Zutritt ins Lager zu verschaffen.

Doch der Augenblick verstrich, ohne daß Kondrom etwas tat.

„Schließen Sie das Tor wieder", sagte Alaska.

Gleich darauf war er allein mit dem Haluter.

Tolot trug seinen lädierten roten Kampfanzug und lag an der dem Eingang gegenüberliegenden Seite des Raumes auf dem Boden. Sein Körper wirkte aufgedunsen, aber das konnte auch von der zusammengekrümmten Haltung herrühren.

Tolots sichtbare Körperpartien hatten sich grün verfärbt.

Das zwei Tonnen schwere Wesen sah Alaska aufmerksam an.

„Ich bedauere, daß ich Sie wieder stören muß, Tolot", sagte Alaska mit plötzlicher Verlegenheit. Er hatte sich seine Worte genau zurechtgelegt, doch in diesem Moment waren sie vergessen. „Es wird nicht lange dauern."

„Sie werden wieder versuchen, mich über meinen Zustand auszuhorchen", meinte der Koloß.

„Das ist nicht mehr nötig!" platzte es aus Alaska heraus. „Ich weiß, was mit Ihnen geschieht."

Der dreieinhalb Meter große Riese richtete sich langsam auf. In dieser Haltung sah er bedrohlich aus.

„Was wissen Sie?" grollte Tolot. Seine Stimme schien den Lagerraum zu erschüttern.

Saedelaere hatte den Eindruck, einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen zu haben. Sicher gab es noch eine Möglichkeit für einen Rückzug. Er mußte nur einen Vorwand dafür finden.

„Sie altern", hörte er sich sagen. „Sie werden alt, Tolotos!"

Er hätte sich am liebsten abgewandt und wäre auf den Korridor hinausgestürzt. Er schämte sich, daß er nicht direkt zur Sache zu kommen wagte.

„Jeder wird alt", sagte Tolot lauernd.

Alaska nahm allen Mut zusammen.

„Es ist nicht wahr", sagte er. „Ich habe gelogen. Ich kenne den wirklichen Grund. Sie erwarten ein Kind."

Es war, als hätte er dem Haluter einen Schlag versetzt. Tolot taumelte zurück, bis die Wand ihn aufhielt. Er gab ein schreckliches Stöhnen von sich und ruderte mit seinen langen Handlungsarmen.

Saedelaere konnte ihn nur anstarren. Sein Mund war wie ausgetrocknet, er brachte keinen Ton mehr hervor. Unbewußt wünschte er, Tolot wäre auf ihn losgegangen. Warum hatte er die Warnungen Lloyds nicht beherzigt? Er hatte überhaupt kein Recht, so mit Tolot zu reden. Aber der Fehler war nicht mehr ungeschehen zu machen.

Tolot faßte sich nur langsam wieder. Seine Augen traten ein Stück hervor. Er sah Alaska an.

„Wie haben Sie es herausgefunden?" fragte er schließlich.

„Ich gab alle vorhandenen Daten an SENECA", krächzte Alaska. „Die entscheidende Information erhielt ich jedoch von Dobrak."

„Wer weiß es noch ?"

„Kosum und Fellmer Lloyd!"

„Warum haben Sie das getan?" fragte Tolot voller Abscheu.

„Wie sind Sie nur auf diesen Gedanken gekommen, Terraner?"

„Es tut mir leid!" beteuerte Alaska verzweifelt. „Es geschah doch nur, um Ihnen zu helfen."

„Wirklich?"

„Vielleicht", sagte Alaska niedergeschlagen, „habe ich auch nur keine Ruhe gegeben, weil endlich jemand an Bord war, der ein noch ungewöhnlicheres Schicksal hat als ich."

„Gehen Sie!" sagte Tolot verächtlich. „Ich will nicht, daß Sie noch länger in meiner Nähe sind."

„Ich kann verstehen, was in Ihnen vorgeht", sprudelte Alaska hervor. „Bestimmt gibt es eine Möglichkeit, Ihnen zu helfen. Sie dürfen nicht aufgeben, Tolotos."

„Nennen Sie mich nicht Tolotos! Wir sind keine Freunde mehr."

„Ich weiß, daß eine Geburt für einen Haluter den Tod bedeutet", sagte Saedelaere hartnäckig. „Warum wollen Sie dieses Schicksal wehrlos hinnehmen?"

Tolot machte einen Schritt auf ihn zu.

„Gehen Sie!" sagte er finster. „Gehen Sie, bevor ich vergesse, wo wir uns befinden."

Alaska erkannte, daß er bis an die Grenze des Möglichen gegangen war. Tolot würde ihn töten, wenn er jetzt nicht auf hörte.

Er spürte, daß die Blicke des Haluters ihn bis zum Ausgang verfolgten.

Als er das Lager verließ, stand Kondrom draußen im Gang.

„Ein kurzes Gespräch!" stellte er fest.

Alaska ging wie betäubt weiter, er nahm den Ingenieur überhaupt nicht wahr.

Wenige Minuten später betrat er die Zentrale.

Sofort fiel ihm die angespannte Stille auf. Die Männer und Frauen an den Kontrollen saßen konzentriert auf ihren Plätzen.

Kosum hatte seinen Platz eingenommen.

Ein Blick auf die Bildschirme der Außenbeobachtung bestätigte Alaskas Verdacht: Ein großes Schiff der Zgmahkonen war in die schlauchähnliche Awsuferung des Dakkardim-Ballons eingedrungen, wo die SOL versteckt war.

Lloyd kam auf Alaska zu und warf einen Blick in sein Gesicht.

Er stieß eine Verwünschung aus.

„Sie haben es also tatsächlich getan!" stellte er wütend fest.

Alaska holte tief Atem.

„Es war ein Fehler", gestand er leise.

„Ich wundere mich, daß er Sie nicht getötet hat, Sie Wahnsinniger", sagte Lloyd außer sich. „Sie wissen ja nicht, welche Folgen es haben kann, das Tabu eines Haluters zu mißachten."

Alaska wollte weitergehen, aber Lloyd hielt ihn am Arm fest.

„Was haben Sie jetzt vor?"

„Ich muß mit Perry Rhodan darüber sprechen", kündigte Saedelaere an. „Er muß über alles informiert werden."

„Sehen Sie nicht, was hier los ist?" fuhr der Mutant ihn an.

„Wollen Sie noch einen Fehler begehen?"

„Irgendein zgmahkonisches Schiff ist aufgetaucht!" sagte Alaska. „Daran ist nichts Besonderes."

„Nicht irgendein Schiff!" korrigierte der Telepath. „Rhodan hat sich entschlossen, dieses Schiff zu kapern. Das ist das Besondere daran."

Alaska sah den anderen betroffen an. Allmählich erst fand er in die Wirklichkeit zurück. Über Icho Tolot hatte er fast den tollkühnen Plan Rhodans vergessen. Ein Schiff der Zgmahkonen sollte gekapert werden. Damit sollte ein Einsatzkommando in die Galaxis der Laren vorstoßen, um das Beraghskolth zu rauben.

Nur mit Hilfe dieses keloskischen Geräts konnte die SOL aus der Rute entkommen.

„Und nun", sagte Lloyd grimmig, „versuchen Sie Tolot für eine Weile zu vergessen. Das ist das Beste, was Sie für ihn und für sich tun können."

Alaska nickte langsam.

„Vielleicht haben Sie recht!"

Er wandte sich den Kontrollen zu und sah, daß sich fast alle Verantwortlichen innerhalb der Zentrale aufhielten. Gucky stand in voller Ausrüstung neben Rhodans Sitz. Der Ilt war offenbar bereit, eine Teleportation an Bord des gegnerischen Schiffes zu wagen. Auch Baiton Wyt trug seine Ausrüstung.

„Das Schiff kommt näher!" hörte Alaska einen Mann an den Ortungsgeräten sagen.

„Wir müssen zuschlagen, bevor sie uns entdecken", verkündete Perry Rhodan.

Alaska spürte, daß die Spannung der anderen auf ihn übergriff.

Ein entscheidender Augenblick stand bevor.

Der Transmittergeschädigte war sich darüber im klaren, daß sie bereits beim ersten Versuch Erfolg haben mußten. Die Zgmahkonen würden ihnen keine zweite Chance geben.
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Obwohl sein Schiff sich mit äußerster Langsamkeit bewegte, konnte kein Zweifel daran bestehen, daß sie immer tiefer in eine Zone der Unwirklichkeit vorstießen.

Kommandant Eganmarth brauchte nur einen Blick auf die Instrumente zu werfen, um sich davon zu überzeugen. Es war zum erstenmal, daß er sich mit einem Schiff so tief in einen Seitenstrang des Zwischenraums vorwagte. Er tat es nicht aus eigenem Antrieb, sondern auf Befehl der Nullbewahrer. Offenbar glaubte die Regierung, daß die Schiffe, die einen Tunnelantrieb besaßen, das Versteck der Fremden leichter aufspüren konnten.

Eganmarth hatte dreiundachtzig Tunneleinsätze hinter sich, er war in allen über die Tunnel erreichbaren Galaxien des Konzils gewesen und galt als einer der erfahrensten zgmahkonischen Raumfahrer.

Eganmarth befürchtete, daß diese Erfahrung ihm in diesem Gebiet nicht viel nützen würde. Wie fast alle Besatzungsmitglieder der MEKRANSORFT hielt auch der Kommandant sich zum erstenmal in einer Ausbuchtung des Zwischenraums auf.

Die Scheu der Zgmahkonen vor diesen Seitenarmen ihres Lebensraums war groß. Zu viel war in diesen Regionen schon passiert. Die Zahl verschollener Schiffe war groß.

Es gab unheimliche Geschichten und Gerüchte um diese Gebiete.

Kein Zgmahkone wäre jemals freiwillig in diese instabilen Zonen geflogen. Dort, wo der Einfluß zweier Dimensionen einen kontrollierten Raumflug nahezu unmöglich machte, lauerte der Tod.

Trotz allem hatte Eganmarth Verständnis für den Einsatzbefehl der Nullbewahrer. Die Fremden, die so verhängnisvolle Aktivitäten entwickelt hatten, mußten endlich gefunden und vernichtet werden.

Neben der MEKRANSORFT beteiligen sich noch siebenhundert weitere Tunnelschiffe an der Suche, ganz abgesehen von der riesigen Flotte der Raumschiffe mit Normalantrieb, die sich in der Nähe aller als Verstecke in Frage kommenden Gebiete aufhielten.

Vielleicht, überlegte Eganmarth, waren die Fremden bereits den Bedingungen in den Ausuferungen zum Opfer gefallen. In den letzten Tagen war es zu keinen Zwischenfällen mehr gekommen.

„Ich glaube, sie haben sich so tief in einen Seitenarm gewagt, daß ihr Schiff zerstört wurde", wandte Eganmarth sich an seinen Stellvertreter, den jungen Pellkarter.

„Das hoffe ich nicht!" erwiderte der junge Zgmahkone.

Eganmarth konnte die Beweggründe Pellkarters verstehen.

Sein Stellvertreter war ein ehrgeiziger Raumfahrer. Ein Erfolg der MEKRANSORFT bei diesem Unternehmen konnte den Aufstieg aller Besatzungsmitglieder beschleunigen.

Im Vergleich zu Pellkarter fühlte Eganmarth sich uralt.

Manchmal fühlte er sich allein durch Pellkarters Anwesenheit zu Handlungen gedrängt, die er unter anderen Umständen niemals ausgeführt hätte.

„Woher mögen sie kommen?" überlegte Eganmarth.

„Das wissen sicher nur die Nullbewahrer", meinte Pellkarter.

„Wenn sie es wissen!"

Der junge Mann ließ sich im Sitz zurücksinken. Seine lässige Haltung drückte aus, daß er in dieser lebensfeindlichen Umgebung keine Furcht empfand.

„Glauben Sie, daß die Unbekannten aus einer Galaxis kommen, die vom Hetos beherrscht wird?"

„Nein", sagte Eganmarth entschieden. „Die Laren sorgen in allen von uns kontrollierten Galaxien dafür, daß kein Volk sich derart entwickeln kann."

Pellkarter stieß ein bösartig klingendes Gelächter aus.

„Manchmal frage ich mich, wozu wir das alles tun. Was haben wir im Endeffekt davon? Was haben Sie und ich davon, wenn wir Galaxien beherrschen, die wir vielleicht niemals besuchen werden?"

„Das hört sich ja fast philosophisch an", meinte der Kommandant.

„Haben Sie eine Antwort auf meine Frage?"

„Ich glaube schon", erwiderte Eganmarth. „Es ist das Gefühl, Macht zu besitzen. Die änderen Völker fürchten uns, weil wir mit Hilfe der Schwarzen Löcher Tod und Verderben über ihre Lebensräume bringen können."

„Mir genügt das Wissen um die Macht nicht", erklärte Pellkarter leidenschaftlich. „Ich möchte Macht ausüben."

„Ja", sagte Eganmarth. „Aber jetzt wollen wir uns um unser Schiff kümmern."

Der Kommandant wußte nicht, ob er den Anzeigen der Kontrollinstrumente noch trauen durfte.

Pellkarter beugte sich nach vorn. Sein Gesicht bekam einen lauernden Ausdruck.

„Vielleicht sind sie irgendwo in der Nähe!" sagte er hoffnungsvoll.

Eganmarth brummte eine Antwort, die Zustimmung und Ablehnung bedeuten konnte.

Er sehnte sich nach dem Augenblick, da sie umkehren und wieder im freien Zwischenraum manövrieren würden.

Bei keinem Flug durch einen Tunnel hatte er sich jemals so beengt gefühlt wie jetzt.

Pellkarter schien zu spüren, was in seinem Vorgesetzten vorging.

„Soll ich übernehmen?" fragte er begierig.

„Nein!" lehnte Eganmarth entschieden ab. Er wurde von plötzlicher Furcht gepackt. „Ich will auf dem Posten sein, wenn es zu Schwierigkeiten kommen sollte."

Perry Rhodan schwang den Sitz vor den Kontrollen mit einer energischen Bewegung herum. Die letzten Ortungen hatten ergeben, daß das zgmahkonische Schiff, das in den schlauchförmigen Auswuchs des Dakkardim-Ballons eingedrungen war, seinen Schutzschirm eingeschaltet hatte.

„Das macht eine Teleportation für dich unmöglich, Kleiner", sagte Rhodan zu Gucky. „Ich weiß nicht, wie wir jetzt vorgehen sollen.

Sie dringen immer tiefer in unser Versteck ein und werden uns früher oder später entdecken, auch wenn wir fast alle Energieaggregate abgeschaltet haben."

„Mit diesem einen Schiff werden wir fertig!" prophezeite Deighton.

Rhodan warf ihm einen Blick zu.

„Schon möglich", gab er zu, „aber die zgmahkonischen Raumfahrer werden Verstärkung anfordern, sobald sie uns entdeckt haben. Dann wird die Lage für uns hoffnungslos. Sie brauchen nur den Eingang zu unserem Versteck abzuriegeln und uns mit Fernlenkgeschossen zu bombardieren. Dann müssen wir einen Ausbruchsversuch riskieren."

„Wir müßten sie dazu bringen, ihren Schutzschirm abzuschalten -wenigstens vorübergehend", meinte Geoffry Waringer nervös.

„Hast du eine Idee, wie wir das schaffen können?" erkundigte sich Rhodan.

Der berühmte Wissenschaftler schüttelte den Kopf.

„Ich habe einen Vorschlag", meldete sich Mentro Kosum zu Wort. „Was halten Sie davon, wenn wir irgend etwas ausschleusen? Ich denke an eine unbemannte Sonde. Vielleicht versuchen die Zgmahkonen, sie an Bord zu nehmen."

„Es käme auf einen Versuch an", erwiderte Rhodan skeptisch.

„Ich befürchte, daß sie eine Sonde sofort unter Beschuß nehmen würden. Außerdem wären sie dann gewarnt."

„Wir können die Entscheidung nicht mehr lange aufschieben", warnte Waringer.

„Ich weiß!" Rhodan erhob sich. Er wußte, daß ein Versuch, das zgmahkonische Schiff durch einen direkten Angriff mit der SOL oder ihren Beibooten in die Gewalt zu bekommen, zum Scheitern verurteilt war.

Auch wenn es den Terranern gelingen sollte, das gegnerische Schiff zu besiegen, würden die Zgmahkonen genügend Zeit haben, um ihre Artgenossen zu alarmieren.

Rhodan wandte sich an die beiden Spezialisten der Nacht.

„Was würden Sie tun, Olw und Py?"

„Die Nullbewahrer haben sich offenbar entschlossen, die Schiffe mit den Dimensionstriebwerken für die Jagd nach uns einzusetzen", antwortete der schlanke Zgmahkone. „Das war strategisch richtig, denn diese Schiffe können sich tiefer in die Auswucherungen vorwagen als jene, die nur für den Verkehr innerhalb des Zwischenraums gebaut wurden.

Das erste Auftauchen eines Tunnelschiffs gibt uns eine Chance, aber ich befürchte, daß wir sie nicht nutzen können. Ich stimme dem Vorschlag des Emotionauten zu."

„Es bedeutet in jedem Fall ein Risiko", erklärte Rhodan. „Anders kommen wir jedoch nicht weiter."

Er gab den Befehl, eine Forschungssonde auszuschleusen und sie dem zgmahkonischen Schiff entgegenzuschicken.

„In ein paar Minuten wissen wir mehr", sagte er. „Ich bin gespannt, wie unsere Gegner reagieren."

„Wofür halten Sie das?" Eganmarth deutete auf einen kleinen Leuchtpunkt, der sich über die schraffierte Fläche des Erfassungssystems bewegte. „Eine Art Torpedo?"

„Es kann alles Mögliche sein, sogar eine Energieerscheinung!"

antwortete Tonjathen, der zuständige Kontrolleur.

„Wir müssen das Ding vernichten!" drängte Pellkarter. „Ich glaube, daß wir angegriffen werden."

Eganmarth antwortete nicht. Die Fremden waren sicher nicht so naiv, um zu glauben, daß sie ein großes zgmahkonisches Schiff mit einem einzigen Torpedo vernichten konnten.

„Lassen Sie ein Beiboot ausschleusen!" befahl der Kommandant. „Die Besatzung soll sich diesem mysteriösen Flugkörper vorsichtig nähern und herauszufinden versuchen, was es ist. Sollte es tatsächlich ein Waffensystem sein, werden wir es auf der Stelle vernichten."

„Soll ich die Zentrale auf Grojocko unterrichten?" fragte der Funker.

Eganmarth dachte einen Augenblick nach. Wenn er jetzt eine Meldung abstrahlen ließ, die die Hoffnungen der Nullbewahrer schürte, sich aber später als falsch erwies, konnte er Schwierigkeiten mit der Regierung bekommen.

„Wir wollen uns zunächst einmal vergewissern, was dort draußen tatsächlich vorgeht", lehnte er ab. „Auf keinen Fall dürfen wir falschen Alarm auslösen."

Ein Beiboot wurde als startbereit gemeldet. Eganmarth gab die Startgenehmigung. Er wußte, daß das Beiboot besonders gefährdet war, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Seine Aufgabe war die Vernichtung der Fremden.

Die Sonde übermittelte die ersten deutlichen Bilder des zgmahkonischen Spezialschiffs. Es hatte eine siebenhundert Meter durchmessende Kuppel und war achthundert Meter lang, was eindeutig bewies, daß es zur Klasse der Tunnelschiffe gehörte.

Rhodan fragte sich, wie der zgmahkonische Kommandant reagieren würde. Besaß das gegnerische Schiff überhaupt Ortungsanlagen, um die Sonde in diesem Energiechaos registrieren zu können?

In diesem Augenblick meldete SENECA, der die Direktauswertung der eingehenden Impulse durchführte, daß die Zgmahkonen ein Beiboot ausgeschleust hatten.

„Dazu mußten sie ihren Schutzschirm abschalten!" sagte Waringer. Er war enttäuscht über die vertane Gelegenheit.

„Ich bin überzeugt davon, daß sie genau wie wir über einseitig gepolte Schutzschirme verfügen", gab Rhodan zurück.

„Sie brauchen den Schirm erst abzuschalten, wenn das Beiboot zurückkehrt. Das ist unsere Chance."

Sie beobachteten gespannt die Bildschirme. Wegen der energetischen Störungen war der optische Kontakt mit dem Beiboot unterbrochen, aber SENECA konnte weiterhin Positionsbestimmungen durchführen.

Die eingehenden Impulse reichten dazu aus.

Die Sonde setzte ihren Kurs fort. Das Beiboot näherte sich ihr mit großer Geschwindigkeit.

„Die Zgmahkonen haben es eilig!" stellte Kosum fest.

„Hoffentlich vernichten sie die Sonde nicht."

Rhodan schwieg und beschränkte sich auf die Überwachung der Kontrollen.

Was mochte den Kommandanten des Tunnelschiffs zum Ausschleusen eines Beiboots bewegen haben? Rhodan konnte sich dieses Manöver nur damit erklären, daß der Zgmahkone ohne Risiko für sein eigenes Schiff Daten sammeln wollte.

Die Frage war, was in den nächsten Sekunden geschehen würde.

Wenn der Zgmahkone ein überaus vorsichtiger Mann war, würde er die Sonde vernichten lassen, ohne danach das Beiboot wieder an Bord zu nehmen. Damit hätte er alle Pläne der Terraner vereitelt.

Zum Glück wußte er nichts von den Plänen - er konnte sie bestenfalls erahnen.

„Ein künstlicher Flugkörper!" Über Funk klang die Stimme des Beibootpiloten verzerrt. „Seinem Aussehen entsprechend ist es ein Forschungsroboter, wobei nicht ausgeschlossen werden kann, daß er mit einem Waffensystem gekoppelt ist."

Eganmarth rieb sich die geschuppte Schnauze.

„Kursbestimmung?" fragte er rauh.

Unverhofft war in der Zentrale seines Schiffes eine hektische Stimmung aufgekommen. Eganmarth hatte das unangenehme Gefühl, daß ihm die Kontrolle der Ereignisse bereits entglitten war.

Der Pilot schien ihn nicht zu verstehen, denn er antwortete nicht.

„Kursbestimmung!" rief Eganmarth ärgerlich. „Stellen Sie fest, ob dieses Ding auf die MEKRAN-SORFT zufliegt."

„Das können wir ausschließen", kam endlich die Antwort. „Der derzeitige Kurs führt in ein Randgebiet des Seitenarms. Er kann sich natürlich jederzeit ändern."

„Das weiß ich!" Eganmarth straffte sich. „Vernichten Sie das Ding."

„Was?" Im ersten Augenblick glaubte Eganmarth die Stimme des Piloten gehört zu haben, doch dann stellte er fest, daß der Ausruf von seinem Stellvertreter kam.

„Warum nehmen wir diesen Flugkörper nicht an Bord?"

erkundigte sich Pellkarter, als Eganmarth ihn vorwurfsvoll ansah. „Wir bekämen eine Gelegenheit, die Technik der Fremden zu erforschen."

„Diese ganze Sache ist mir nicht geheuer!" gestand Eganmarth.

„Sie glauben, daß unsere Feinde hier in diesem Seitenstrang sind?"

„Ich glaube, daß sie hier waren und eine Falle für uns hinterlassen haben!" erklärte der Kommandant. Er wollte noch etwas hinzufügen, aber in diesem Augenblick sah er es auf der Scheibe des Erfassungssystems aufblitzen. Der unbekannte Flugkörper existierte nicht mehr.

„Befehl ausgeführt!" meldete der Beibootpilot.

Eganmarth hätte jetzt erleichtert sein müssen, aber das Bewußtsein einer nahen Gefahr blieb bestehen. Er vermutete, daß dies mit der Umgebung zusammenhing. Ihm als erfahrenen Raumfahrer widerstrebte es einfach, sein Schiff in einen solchen Bereich zu steuern.

„Sobald das Beiboot an Bord genommen ist, kehren wir in den Zwischenraum zurück", gab er bekannt.

Pellkarter sah ihn ungläubig an.

„Aber wir haben den Seitenarm gerade erst zu erforschen begonnen", protestierte er.

„Wir kehren um!" beharrte der Kommandant auf seinem Standpunkt. Sein Tonfall ließ jeden weiteren Widerspruch sinnlos erscheinen. „Hier stimmt irgend etwas nicht. Ich werde einen Flottenverband anfordern, der den Eingang zu diesem Seitenarm bewacht.

Pellkarters Gesicht hatte sich verfärbt, aber er beherrschte sich.

Er konnte einfach nicht riskieren, sich mit einem so berühmten Kommandanten wie Eganmarth anzulegen.

Auf den Mattscheiben war zu sehen, daß das Beiboot den Kurs änderte und auf die MEKRANSORFT zuflog.

Sonst rührte sich außerhalb des großen Schiffes nichts.

Die Gefahr, dachte Eganmarth, war unsichtbar und geräuschlos. Er würde erst beruhigt sein, wenn sie sich wieder im Zwischenraum befanden.

Olw und Py hatten dem Mausbiber in allen Einzelheiten geschildert, wie es an Bord eines zgmahkonischen Schiffes aussah. Dabei hatten sie besonders gründlich die Zentrale beschrieben.

Der Ilt war sicher, daß er aufgrund dieser Angaben in die Zentrale des gegnerischen Schiffes teleportieren konnte, vorausgesetzt, daß die Zgmahkonen den Schutzschirm noch einmal ausschalteten.

Gucky sollte zusammen mit dem Telekineten Baiton Wyt an Bord des Tunnelschiffs springen und die Zentralebesatzung mit einem Überraschungsangriff kampfunfähig machen. Während der Ilt sich um die zgmahkonischen Raumfahrer kümmern sollte, hatte Wyt den Auftrag, die Funkanlagen des Tunnelschiffs durch einen direkten telekinetischen Angriff funktionsunfähig zu machen.

Olw hatte Wyt die Lage der Funkgeräte genau beschrieben.

Durch Wyts Vorgehen sollte verhindert werden, daß die Zgmahkonen noch einen Notruf abstrahlten und damit den Standort der SOL an ihre Artgenossen verrieten.

Olw und Py hatten bestätigt, daß die Zgmahkonen sich gegen telepathische Kräfte abschirmen konnten, aber das bedeutete nicht, daß sie gegen Telekinese immun waren.

Rhodan brauchte dem Ilt nicht zu sagen, was von einem Erfolg des bevorstehenden Einsatzes abhing. Entgegen seiner sonstigen Angewohnheit wirkte Gucky ernst und konzentriert. Er verzichtete auf seine üblichen Spaße.

Wyt hielt einen schweren Paralysator schußbereit in den Händen. Damit sollte er Gucky unterstützen, wenn der Mausbiber bei der Überwältigung der Besatzung Schwierigkeiten bekommen sollte.

Besondere Sorgen machte Perry Rhodan sich wegen jener zgmahkonischen Raumfahrer, die sich nicht in der Zentrale ihres Schiffes aufhielten.

Py und Olw hatten versichert, daß die Zahl dieser Besatzungsmitglieder im allgemeinen gering war, weil sich alle wichtigen Anlagen in der Zentrale befanden, aber für Rhodan war das keine Garantie für einen Erfolg. Ein paar Zgmahkonen konnten, wenn sie folgerichtig reagierten, das Unternehmen gefährden.

Das Tunnelschiff besaß Beiboote. Diese wiederum verfügten über Funkgeräte, die nicht sofort lahmgelegt werden konnten.

Dieser Unsicherheitsfaktor war durch nichts zu beseitigen.

Gucky und Wyt mußten an Ort und Stelle entscheiden, wie sie nach der Ausschaltung der Zentralebesatzung weiter vorgehen konnten.

„Haltet euch bereit!" sagte Rhodan. „Das zgmahkonische Beiboot wird sein Mutterschiff jeden Augenblick erreicht haben."

Baiton Wyt legte eine Hand auf die Schulter des Mausbibers, um im Augenblick der Teleportation körperlichen Kontakt mit ihm zu haben.

In der Hauptschleuse der SOL stand ein Enterkommando bereit. Es bestand aus dreihundert Männern, die von Lord Zwiebus und Takvorian angeführt wurden. Die SOL würde nach einem erfolgreichen Angriff des Mausbibers Kurs auf das zgmahkonische Schiff nehmen und längsseits gehen. Olw und Py waren bereit, die Schleuse des Tunnelschiffs für die Männer der SOL zu öffnen.

Alles war vorgeplant und durchdacht.

Rhodan hatte trotzdem das unangenehme Gefühl, irgend etwas vergessen zu haben.

Deighton, der die Bedenken seines Freundes offenbar erriet, sagte: „Wir können unmöglich alle Eventualitäten berücksichtigen. Wenn wir kein Glück haben, sind wir verloren."

Ungeduldig beobachtete Eganmarth die Manöver des Beiboots.

Als es den Abstand zum Mutterschiff derart verringert hatte, daß die Einschleusung beginnen konnte, ließ Pellkarter den Schutzschirm abschalten.

Das kleine Schiff nahm wieder Fahrt auf und näherte sich der offenen Schleuse.

In diesem Augenblick stieß eine der Frauen vor dem Bordrechner einen Schrei aus.

Eganmarth fuhr herum und sah zu seiner grenzenlosen Überraschung zwei fremde Wesen mitten in der Zentrale seines Schiffes stehen.

Eines von ihnen war groß und hatte eine auffällig vorgewölbte Brust.

Das zweite sah klein und unscheinbar aus, sein auffallendstes Merkmal war ein glatter langer Schwanz, der aus dem Rückenteil des Schutzanzugs ragte.

Eganmarth wollte aufspringen und nach seiner Waffe greifen, aber er fühlte sich wie gelähmt.

Er konnte sich nicht bewegen.

Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht! durchzuckte es ihn.

 

3.

 

Etwa zwanzig Zgmahkonen in dunkelblauen Uniformen saßen in einer Reihe vor den Hauptkontrollen des Schiffes. Unmittelbar, nachdem er zusammen mit Baiton Wyt in der Zentrale materialisiert war, übte Gucky psychokinetischen Druck auf diese Gruppe aus.

Er kümmerte sich nicht darum, was Wyt in diesem Augenblick tat, denn er sah, daß es zwei kleinere Gruppen zgmahkonischer Raumfahrer gab, die sich abseits von den Kontrollen aufhielten.

Während er seine PSI-Kräfte auch gegen diese Besatzungsmitglieder einsetzte, hörte er Wyt eine Verwünschung ausstoßen. Der Telekinet feuerte seinen Paralysator gegen zwei Zgmahkonen ab, die sich in der Nähe des Eingangs aufgehalten hatten. Gucky hatte sie übersehen.

„Entwaffnen!" befahl der Ilt atemlos. „Was ist mit der Funkanlage?"

„Ausgeschaltet!" erwiderte Baiton Wyt ebenso knapp. Er stürmte durch die Zentrale. Alle Zgmahkonen trugen Handfeuerwaffen. Wyt zog sie aus den Gürteltaschen und warf sie auf einen Tisch mitten in der Zentrale.

Gucky schickte einen telepathischen Impuls zur SOL hinüber.

Fellmer, hörst du mich?

Ja, Kleiner! kam Lloyds Antwort.

Ihr könnt eingreifen! sendete der Mausbiber.

Er hatte seine eigene Waffe gezogen, weil er nicht sicher war, ob er die überraschten Zgmahkonen für längere Zeit unter Kontrolle halten konnte. Außerdem durfte er nicht vergessen, daß sich im übrigen Teil des Schiffes Raumfahrer aufhielten, die jeden Augenblick auf die Veränderung innerhalb der Zentrale aufmerksam werden konnten.

Wyt hatte die Entwaffnung beendet.

Gucky löste den für die zgmahkonische Sprache programmierten Translator vom Gürtel.

„Niemand rührt sich von seinem Platz!" befahl er. „Wir wollen nicht, daß jeman,d getötet oder verletzt wird. Wer ist der Kommandant?"

Er erhielt keine Antwort.

Die Zgmahkonen starrten ihn an wie eine Erscheinung. Sie schienen noch immer nicht begriffen zu haben, was dieser unerwartete Überfall bedeutete.

Gucky richtete seine Blicke auf den zentralen Platz vor den Kontrollen.

Dort saß ein Zgmahkone, der über seiner Uniform noch einen Umhang trug.

„Sie sind der Kommandant!" stellte Gucky fest. „Wir nehmen hiermit Ihr Schiff in unseren Besitz. Ich warne Sie: Lassen Sie sich nicht zu Dummheiten hinreißen."

Der Zgmahkone bewegte seine vorgewölbte Schnauze, als wollte er nach Luft schnappen. Er brachte jedoch keinen Ton hervor.

Auf beleuchteten, mit geometrischen Mustern bedeckten Flächen sah Gucky jetzt die SOL auftauchen.

Das zgmahkonische Ortungssystem hatte das heranrasende Riesenschiff erfaßt.

„Sie kommen!" stellte Wyt erleichtert fest.

In diesem Augenblick erhellte sich eine kleinere Mattscheibe.

Das Gesicht eines Zgmahkonen zeichnete sich darauf ab.

Gucky begriff sofort, daß ein Raumfahrer über Bordfunk aus einem anderen Teil des Schiffes anrief, um sich zu erkundigen, was geschehen war.

Der Translator übersetzte die Worte, die der Zgmahkone hervorsprudelte.

„Wir warten auf weitere Befehle, Kommandant! Ist etwas nicht in Ordnung?"

„Überfall!" rief der Zgmahkone im Umhang mühsam.

„Wir werden ..." Er konnte nicht weitersprechen, denn er wurde von einem Schuß aus Wyts Paralysator getroffen.

Der kleine Bildschirm erlosch wieder.

„Jetzt sind sie überall im Schiff gewarnt!" rief Wyt bestürzt.

Gucky nickte grimmig. Er wußte nicht, wie er sich jetzt verhalten sollte. Wenn er dem Enterkommando zu Hilfe eilte, mußte er Wyt die Bewachung der Zentralebesatzung allein überlassen.

Das konnte gefährlich werden.

Gucky konzentrierte sich auf Lloyds Gedankenimpulse.

Die SOL war noch nicht an ihrem Ziel angekommen.

Olw und Py hatten berichtet, daß die Waffensysteme zgmahkonischer Schiffe hauptsächlich von der Zentrale aus gesteuert wurden. Für die SOL bestand also keine unmittelbare Gefahr. Das Enterkommando jedoch mußte mit Widerstand rechnen.

Während er Fellmer Lloyd über die Entwicklung berichtete, glitt eine der Eingangstüren auf. Sechs bewaffnete Zgmahkonen stürmten in die Zentrale. Gucky warf sie mit einem telekinetischen Schock auf den Boden.

Wyt sammelte die Waffen ein und schloß das Tor.

Nachdem ihr erster Versuch gescheitert war, die Zentrale wieder unter Kontrolle zu bringen, würden die Zgmahkonen vorsichtiger vorgehen.

Gucky überlegte, welche Mittel ihnen dabei zur Verfügung standen. Hoffentlich gab es für dieses Schiff keine Selbstvernichtungsanlage.

Lloyd meldete sich wieder. Er gab bekannt, daß die SOL jetzt neben dem Tunnelschiff stand. Olw und Py waren bereits ausgeschleust worden.

Die beiden Spezialisten der Nacht näherten sich dem zgmahkonischen Schiff, um eine Schleuse für das Enterkommando zu öffnen.

„Unsere Freunde sind da!" informierte Gucky seinen Begleiter.

„Ich habe alle Eingänge zur Zentrale mit einem telekinetischen Block abgesichert", sagte Wyt. „Auf diese Weise sind wir zunächst einmal vor unangenehmen Überraschungen sicher."

Gucky hielt diese Maßnahme für übertrieben, aber er erhob keine Einwände. Er spürte, daß seine Konzentration langsam nachließ. Es wurde Zeit, daß das Enterkommando an Bord eintraf.

Lange konnten Wyt und der fit die etwa dreißig Zgmahkonen in der Zentrale mit telekinetischen Kräften allein nicht mehr kontrollieren. Sie besaßen die Möglichkeit, alle Gegner mit Wyts schwerem Paralysator zu betäuben, aber dann würden die Zgmahkonen lange Zeit nicht einsatzfähig sein.

Gucky war sich jedoch darüber im klaren, daß sie das gekaperte Schiff vorläufig nicht ohne die Hilfe seiner Besatzung fliegen konnten. Wenn sie diesen Auswuchs des Dakkardim-Ballons verlassen wollten, um ein anderes Versteck aufzusuchen, brauchten sie die Zgmahkonen.

Dieser Standortwechsel mußte unter allen Umständen vollzogen werden, denn es bestanden keine Zweifel daran, daß die zgmahkonische Zentrale über die Positionen der Suchschiffe unterrichtet war. Sobald eines dieser Schiffe sich nicht mehr meldete, würde sich die Suche auf jene Stelle konzentrieren, wo der letzte Kontakt stattgefunden hatte.

Die Eroberung des Tunnelschiffs hatte nur einen Sinn, wenn man es so schnell wie möglich in ein anderes Versteck bringen konnte.

Die SOL stand etwa drei Meilen vom Tunnelschiff entfernt.

Lord Zwiebus, der an der Spitze des Enterkommandos flog, hoffte, daß sie sich diesmal auf die von den Instrumenten angezeigten Werte verlassen konnten. Schon zu oft waren sie seit ihrer Ankunft in der Rute getäuscht worden. Auf jeden Fall besaß das in den Dakkardim-Ballon eingebettete zgmahkonische Reich eine wesentlich größere Ausdehnung, als man aufgrund der ersten Messungen angenommen hatte.

In dem seltsamen, neblig-trüben Licht, das hier wie in allen anderen Bereichen des Zwischenraums herrschte, konnte der Präbio das zgmahkonische Schiff deutlich ausmachen.

Lord Zwiebus drehte den Kopf.

Die bewaffneten Raumfahrer der SOL waren ausgeschwärmt, um im Falle eines Angriff kein einheitliches Ziel zu bieten.

Takvorian flog unmittelbar hinter dem Neandertaler.

Die Teilnahme des Zentauren an diesem Einsatz war umstritten. Die Ärzte hatten davor gewarnt, den aufgrund seines hohen Alters schwächlich gewordenen Mutanten großen Belastungen auszusetzen. Takvorians Fähigkeiten als Movator waren jedoch ungebrochen, und er hatte darauf bestanden, bei der Eroberung des Tunnelschiffs zu helfen.

Auch Lord Zwiebus spürte manchmal Anzeichen des Alters.

Er schwieg jedoch darüber.

Direkt beim Tunnelschiff tauchten zwei Gestalten auf. Das waren Py und Olw, die ihr Ziel bereits erreicht hatten.

Der Neandertaler ließ das zgmahkonische Schiff nicht aus den Augen. Er rechnete mit erbitterter Gegenwehr, obwohl die Zentrale sich bereits in den Händen der Terraner befand.

Sie kamen näher. Lord Zwiebus konnte jetzt die von den Spezialisten der Nacht geöffnete Schleuse erkennen. Sie schien verlassen zu sein.

„Beobachten Sie die Schleuse, Takvorian!" befahl er. „Sobald dort Zgmahkonen auftauchen, müssen Sie eingreifen."

Sein Instinkt trog ihn nicht. In der beleuchteten Schleusenkammer erschienen jetzt ein paar Gestalten.

Es waren Zgmahkonen in Schutzanzügen. Sie trugen karabinerähnliche Strahlenwaffen.

Es gelang ihnen, ein paar Schüsse auf das Enterkommando abzufeuern, dann griff Takvorian ein.

Mit Hilfe seiner parapsychologischen Fähigkeiten verlangsamte er den Bewegungsablauf der Zgmahkonen in der Schleuse.

Die Raumfahrer handhabten ihre Waffen jetzt mit unendlicher Langsamkeit, so daß ihre Bewegungen kaum noch auszumachen waren.

„Schneller!" rief Lord Zwiebus. „Das ist unsere Chance."

Als sie das Schiff fast erreicht hatten, tauchte am oberen Rand seiner Außenhülle plötzlich eine neue Gruppe Zgmahkonen auf.

Zwiebus begriff sofort, daß diese Gegner das Schiff durch eine andere Schleuse verlassen hatten.

Die Zgmahkonen verankerten sich auf der Außenfläche des Schiffes und eröffneten das Feuer. Einer der Männer, die zum.

Enterkommando gehörten, wurde getroffen. Sein Schutzschirm glühte auf und verflüchtigte sich. Das gab Lord Zwiebus einen Eindruck von der Stärke des Schusses.

Der Getroffene taumelte leblos davon, während die anderen Mitglieder des Einsatzkommandos das Feuer erwiderten.

Es dauerte einige Augenblicke, dann gelang es Takvorian, auch die Zgmahkonen oben auf dem Schiff unter Kontrolle zu bringen.

Zum Glück schwebten Py und Olw im toten Winkel unterhalb der Schleuse, so daß sie von den Gegnern auf der Schiffshülle nicht entdeckt worden waren.

Mit schußbereiter Waffe landete Zwiebus in der Schleuse.

Er riß dem ersten Zgmahkonen die Waffe aus den Händen.

Einer der Raumfahrer, der im Augenblick von Takvorians Eingreifen gerade angelegt hatte, vollendete jetzt die begonnene Bewegung und gab einen Schuß ab.

Er traf zwei der gerade im Landen begriffenen Terraner.

Die beiden Männer wurden zurückgeschleudert.

Einen Augenblick entstand Panik.

Lord Zwiebus drückte den Paralysator ab und machte eine Schwenkbewegung. In ihren Schutzanzügen waren die Zgmahkonen jedoch vor der lähmenden Wirkung der Waffe sicher.

Zwiebus preßte die Lippen aufeinander.

Sie hatten keine andere Wahl, als die Gegner zu entwaffnen.

Der Neandertaler schickte einige Mitglieder des Enterkommandos hinauf aufs Schiff, wo sich die zweite Gruppe der Zgmahkonen befand. Er hoffte, daß Takvorian seine Kräfte genau einteilte und lange genug auf die Gegner einwirken konnte.

Die Terraner ergriffen die Initiative. Innerhalb weniger Augenblicke waren alle Zgmahkonen in der Schleuse entwaffnet.

„Vorwärts!" rief Lord Zwiebus. „Olw und Py zu mir.

Führen Sie uns durch das Schiff zur Zentrale."

Er verließ die Schleusenkammer und drang in einen breiten Korridor ein. Aus einem Seitengang tauchten drei Zgmahkonen auf und feuerten ihre Waffen ab. Der Neandertaler wurde von einem Schuß getroffen und zu Boden gerissen. Er spürte, daß sein Schutzschirm erlosch. Der nächste Schuß würde ihn töten.

Takvorian griff jedoch rechtzeitig ein und reduzierte die Bewegungsabläufe der Angreifer, so daß ein paar Männer Gelegenheit bekamen, die drei Zgmahkonen zu entwaffnen.

Lord Zwiebus richtete sich wieder auf.

„Sperrt die entwaffneten Zgmahkonen in die Schleusenkammer!" befahl er. „Die Gefangenen oben auf dem Schiff werden zur SOL gebracht."

Durch den Vorfall gewarnt, bewegte er sich jetzt vorsichtiger.

Takvorian blieb an seiner Seite, um sofort einzugreifen, falls ein neuer Angriff erfolgen sollte.

Lord Zwiebus hielt es für richtig, den direkten Weg in die Zentrale zu wählen, denn er wollte möglichst schnell die Verbindung zu Gucky und Baiton Wyt herstellen. Er war sich darüber im klaren, daß er dabei viele Räume außer acht ließ, in denen sich noch Zgmahkonen aufhalten konnten. Um diese Gegner konnten sie sich jetzt jedoch nicht kümmern.

Der Vormarsch zur Zentrale verlief reibungslos.

Das Enterkommando stieß auf keinen Widerstand mehr.

Über Helmfunk bekam Zwiebus jetzt Verbindung zu Gucky.

Der Ilt teilte mit, daß alle Zugänge zur Zentrale von Wyt telekinetisch abgeriegelt waren. Zwiebus und ein anderer Raumfahrer mußten den Verschlußmechanismus zerstrahlen, um einen Eingang zu öffnen. Wyt hatte seine telekinetischen Kräfte so gründlich eingesetzt, daß er nicht in der Lage war, den angerichteten Schaden zu korrigieren.

Als Zwiebus endlich die Zentrale betrat, hatte er ein Gefühl der Unwirklichkeit. Die Eroberung war unglaublich schnell gelungen.

Die überraschten Zgmahkonen hatten sich trotz aller Bemühungen nicht zu einer organisierten Abwehr zusammengefunden.

Gucky deutete auf einen großen Zgmahkonen an den Kontrollen.

„Das ist der Kommandant", sagte er. „Ein sehr schweigsamer Mann."

Zwiebus nickte nur. Es war nun die Aufgabe von Olw und Py, den Zgmahkonen klarzumachen, was man von ihnen erwartete.

Ein kleines Kommando unter der Führung von Gucky und Takvorian begann mit der Durchsuchung des Schiffes. Dabei wurden siebzehn Zgmahkonen gefunden und festgenommen.

Inzwischen kamen weitere Terraner an Bord - Wissenschaftler und Techniker. Zwischen der Eroberung des Tunnelschiffs und seiner endgültigen Inbesitznahme lagen Stunden. Das war die Zeit, die die Terraner benötigten, um die Zgmahkonen dazu zu bringen, ihr Schiff zusammen mit der SOL in einen anderen Seitenarm des Dakkardim-Ballons zu steuern.

In der Zentrale der SOL sagte Perry Rhodan zu seinen Freunden: „Wir wollen dieses Schiff MORGEN nennen.

MORGEN, das ist unsere Hoffnung."

 

4.

 

Die Zgmahkonen waren als Gefangene an Bord der SOL gebracht worden - mit Ausnahme von Kommandant Eganmarth.

Der Befehlshaber hatte Selbstmord begangen. Mit dem Tod ihres Anführers wuchs der Widerstandswillen der zgmahkonischen Besatzungsmitglieder. Sie weigerten sich, mit den Terranern zusammenzuarbeiten.

Rhodan ahnte, daß sie ohne die Hilfe von Py und Olw niemals in der Lage gewesen wären, die Maschinen- und Steuereinrichtungen des eroberten Schiffes in kurzer Zeit benutzen zu lernen.

Auch Dobrak und seine Kelosker erwiesen sich einmal mehr als brauchbare Helfer.

Alle Terraner, die den Flug mit der MORGEN in die Galaxis der Laren mitmachen sollten, wurden an Bord des Tunnelschiffs gebracht und begannen, sich mit den fremdartigen Instrumenten vertraut zu machen.

Tage vergingen, ohne daß die ausgewählten Männer und Frauen länger als drei Stunden hintereinander schliefen. Py und Olw ruhten sich abwechselnd aus, so daß einer von ihnen immer als Berater zur Verfügung stand.

Rhodan warf immer wieder besorgte Blicke auf die Bildschirme, wenn zgmahkonische Schiffe sich dem neuen Versteck der SOL näherten. Bisher waren sie unentdeckt geblieben, aber die Zgmahkonen wagten sich immer tiefer in die Ausuferungen des Zwischenraums hinein.

Rhodan war entschlossen, den Flug mit der MORGEN mitzumachen. Während seiner Abwesenheit sollten Mentro Kosum und Galbraith Deighton das Kommando über die SOL übernehmen.

„Wir können nicht warten, bis unsere Frauen und Männer ein vollkommenes Verständnis für die zgmahkonische Technik erlangt haben", warnte Waringer die Verantwortlichen. „Darüber würden Wochen vergehen. Inzwischen werden uns die Zgmahkonen entdecken."

Rhodan stimmte ihm zu. Er wußte, daß sie ein zusätzliches Risiko auf sich nehmen mußten. Bei der Steuerung der MORGEN mußten sie sich in erster Linie auf die beiden Spezialisten der Nacht und auf Dobrak verlassen.

Rhodan fragte Py und Olw, was sie von einem baldigen Aufbruch hielten.

„Es hängt davon ab, ob wir während des Fluges Schwierigkeiten bekommen", erwiderte Py widerstrebend. „Wenn alles normal verläuft, können wir unser Ziel erreichen."

„Das müssen wir eben voraussetzen", entschied Rhodan.

„Außerdem haben Sie beide Gelegenheit, unsere Raumfahrer während des Fluges weiter zu unterrichten."

Unmittelbar nach diesem Gespräch wurde ein Termin für den Start festgelegt.

Die MORGEN sollte ihren Flug am 23. Februar 3581 beginnen.

Als Alaska Saedelaere davon erfuhr, daß Icho Tolot den Flug mit der MORGEN mitmachen sollte, befand sich der Haluter bereits an Bord des zgmahkonischen Schiffes. Der Transmittergeschädigte, der sich noch in der SOL aufhielt, war bestürzt und begab sich sofort zu Men-tro Kosum, um mit ihm darüber zu sprechen.

„Ich habe keinen Einfluß auf die Auswahl der Besatzungsmitglieder", erklärte der Emotionaut abweisend.

„Perry ist überzeugt davon, daß er auf Tolot angewiesen sein wird."

„Aber Tolot ist nicht mehr der Alte!" wandte Saedelaere ein.

„Wir beide wissen, was mit ihm los ist. Unter Umständen wird er uns Schwierigkeiten bereiten."

Kosum sah ihn offen an.

„Es gibt nur eine Möglichkeit, eine Teilnahme des Haluters an diesem Unternehmen zu verhindern."

„Ja", stimmte Alaska zu. „Jemand muß mit dem Chef reden."

„Aber nicht ich!" sagte Kosum nachdrücklich. „Tolot muß selbst wissen, was er tut."

Alaska sah ein, daß er keine Unterstützung erwarten konnte.

Als eine Gruppe von Wissenschaftlern mit einem Beiboot zur MORGEN übersetzte, um Ausrüstungsgegenstände an Bord zu bringen, nutzte Alaska die Gelegenheit, um ebenfalls in das zgmahkonische Schiff zu gelangen.

Da er zur ausgewählten Besatzung der MORGEN gehörte, erregte seine Ankunft keine Aufmerksamkeit.

Auf der Suche nach Tolot stieß Alaska überall im Schiff auf terranische Raumfahrer, die sich mit den Gegebenheiten an Bord vertraut machten.

Der Haluter hielt sich zu Saedelaeres Überraschung in der Zentrale auf.

Das machte es für Alaska schwierig, unauffällig mit Tolot zu reden. Er argwöhnte, daß Tolot sich in der Nähe von Rhodan und Waringer aufhielt, um Einwänden Saedelaeres zuvorzukommen.

Schließlich fand Alaska doch eine Gelegenheit, sich dem Haluter zu nähern.

„Ich muß mit Ihnen reden!" rief er ihm leise zu.

Tolot ignorierte ihn.

„Ich werde Rhodan unterrichten, wenn Sie mich nicht anhören!"

drohte der Transmittergeschädigte.

Tolot packte ihn und zog ihn in den hinteren Teil der Zentrale, wo sie zwischen zwei Säulen unbemerkt miteinander reden konnten. Alaska unterdrückte einen Schmerzens-schrei, als Tolot seinen Griff verstärkte.

„Sie brechen mir den Arm!" sagte er mit mühsamer Beherrschung. „Aber damit erreichen Sie überhaupt nichts."

Tolot ließ ihn wieder los.

„Was wollen Sie?" fragte er dumpf.

„Sie dürfen nicht an diesem Unternehmen teilnehmen!"

„Wer sagt das?"

„Die Vernunft!" Alaska kam sich plötzlich lächerlich vor. Warum konnte er nicht aufhören, diesem Riesen Vorschriften zu machen? „Sie können sich unter einem Vorwand wieder an Bord der SOL begeben. Sprechen Sie mit Perry Rhodan. Sagen Sie ihm, daß Sie krank sind und hierbleiben werden."

Tolot stieß einen beinahe menschlichen Seufzer hervor.

„Sie wissen, was uns erwartet", fuhr Alaska fort. „Unter diesen Umständen ist Ihr Verhalten verantwortungslos."

„Rhodan hat bestimmt, daß ich den Flug mitmachen soll."

Die Uneinsichtigkeit des Haluters brachte Alaska fast zur Verzweiflung. Er spielte mit dem Gedanken, Rhodan die Wahrheit über Tolots Zustand zu sagen. Nur seine Furcht vor möglichen Konsequenzen hielt ihn davon ab. Niemand konnte vorhersagen, wie Tolot reagieren würde, wenn sein Geheimnis endgültig gelüftet wurde.

„Versuchen Sie doch zu begreifen, was für uns alles auf dem Spiel steht", beschwor Saedelaere den Haluter. „Dieser Einsatz kann nur erfolgreich abgeschlossen werden, wenn wir uns alle auf unsere Aufgaben konzentrieren."

„Lassen Sie mich in Ruhe!" grollte Tolot und trat zwischen den Säulen hervor. Bevor Saedelaere noch etwas unternehmen konnte, gesellte sich der Haluter zu zwei Raumfahrern.

Der Mann mit der Maske sah Fellmer Lloyd auf sich zukommen.

Der Mutant war blaß vor Zorn.

„Warum lassen Sie ihn nicht in Ruhe?" fuhr er Alaska an.

„Das wissen Sie genau!" sagte Alaska dumpf. „Sie sollten mir helfen, anstatt mir Vorwürfe zu machen."

„Ich warne Sie!" stieß Lloyd hervor. „Ab sofort lasse ich Sie nicht mehr aus den Augen. Wenn ich feststellen muß, daß Tolot weiterhin von Ihnen unter Druck gesetzt wird, werde ich Gegenmaßnahmen ergreifen."

Er sagte nicht, worin diese Gegenmaßnahmen bestehen würden, aber Saedelaere begriff, daß der Telepath seine Drohung ernst meinte. Der Transmittergeschädigte fühlte sich hilflos. Warum waren Kosum und Lloyd nicht bereit, ihn zu unterstützen? Schließlich wollte er Tolot nicht schaden.

Kosum begegnete ihm ablehnend, Lloyd sogar mit spürbarer Feindschaft.

Gerade von diesen beiden erfahrenen Männern hätte Saedelaere Unterstützung erwartet.

Rhodan tauchte zwischen den Säulen auf. Er warf einen Blick auf die beiden Männer und sah sie nachdenklich an.

„Ärger?" erkundigte er sich.

„Fragen sie ihn!" sagte Lloyd schroff und ging davon.

„Was gibt es?" wollte Rhodan wissen. „Bestehen zwischen Lloyd und Ihnen Meinungsverschiedenheiten ?"

Jetzt! dachte Alaska. Jetzt ist die Gelegenheit, ihm alles zu sagen. Er blickte Rhodan beinahe bittend an. Wahrscheinlich hätte er geredet, wenn Rhodan ihm ein Stichwort gegeben hätte.

Doch Rhodan sagte nur: „Es kommt darauf an, daß wir alle Probleme gemeinsam lösen."

„Ich werde mich ausruhen", sagte Alaska. „Wahrscheinlich bin ich ein bißchen übermüdet."

Bevor er sich entfernte, fing er noch einen forschenden Blick Rhodans auf. Der Mann, der sie in die Galaxis der Laren bringen wollte, schien zu ahnen, daß irgend etwas nicht in Ordnung war.

Wenn ich nur reden könnte! dachte Alaska niedergeschlagen.

Er hoffte, daß noch vor dem Start der MORGEN etwas geschehen würde, was Rhodan einen Hinweis auf Tolots Zustand gab.

Am Tage des Starts hielten sich knapp fünfhundert Terraner an Bord der MORGEN auf. Rhodan war überzeugt davon, daß ihre Zahl ausreichte, um das zgmahkonische Schiff an den Bestimmungsort zu bringen und das Beraghskolth zu rauben.

Große Mengen terranischer Ausrüstungsgegenstände waren von der SOL in die MORGEN transportiert worden.

Zu den wichtigsten Besatzungsmitgliedern gehörten neben Dobrak und den Spezialisten der Nacht vor allem Gucky, Takvorian und Fellmer Lloyd. Dazu kamen Rhodan, Waringer und Tolot.

Py und Olw hatten die beiden wichtigsten Plätze an den Hauptkontrollen eingenommen. Von den dazu ausgebildeten Terranern unterstützt, sollten sie sich in der Führung des Schiffes ablösen.

Als die MORGEN den Seitenarm des Dakkardim-Ballons verließ, stand nicht fest, ob der Tunnel zur Laren-Galaxis geöffnet war.

Py und Olw erwogen deshalb die Möglichkeit, die Zielgalaxis durch einen benachbarten Tunnel anzufliegen. Rhodan hoffte, daß sie diesen Umweg vermeiden konnten, denn jeder Zeitverlust konnte für die SOL das Ende bedeuten.

Der Augenblick zum Verlassen des Verstecks war günstig, denn kein zgmahkonisches Schiff hielt sich in der Nähe auf.

Deighton und Kosum sollten nach Möglichkeit bis zur Rückkehr der MORGEN in diesem Seitenarm bleiben, aber Rhodan hatte den beiden Männern freigestellt, im Ernstfall auf eigene Faust zu handeln.

„Wir müssen sogar damit rechnen, daß wir uns niemals wiedersehen", hatte Rhodan unmittelbar vor dem Aufbruch zu Deighton gesagt. „Es ist denkbar, daß die MORGEN niemals von diesem Unternehmen zurückkehrt. Ich weiß nicht, was ich Ihnen für diesen Fall empfehlen soll."

Ohne zu lächeln hatte Deighton erwidert: „Ganz einfach - wir werden die Planeten der Zgmahkonen erobern und ein neues Imperium der Menschheit hier im Zwischenraum gründen."

Dieses Gespräch lag schon ein paar Stunden zurück, inzwischen flog die MORGEN durch die Rute und näherte sich der Endstufenballung. Unmittelbar nach Verlassen des Seitenarms hatten Py und Olw das Tunnelschiff auf Überlichtgeschwindigkeit beschleunigt. Auf diese Weise wurde eine Ortung und Verfolgung durch die zgmahkonische Flotte ausgeschlossen.

Wie in allen Tunnelschiffen der Zgmahkonen waren auch in den Speichern des Bordrechners der MORGEN alle Koordinaten der Konzilsgalaxien verankert. Das bedeutete, daß sich die Besatzung in der Laren-Galaxis leicht orientieren konnte.

Die Überprüfung der gespeicherten Daten durch die terranischen Wissenschaftler hatte zu einem überraschenden Ergebnis geführt.

Im Bordrechner der MORGEN wurde kein siebentes Konzilsvolk erwähnt. Neben den Laren, Hyptons, Mastibekks, Greikos und Keloskern waren nur die Zgmahkonen erwähnt.

Rhodan empfand das Fehlen jeglicher Hinweise auf die siebente Macht nicht als Zufall, sondern er war überzeugt davon, daß es an Bord anderer zgmahkonischer Schiffe nicht anders aussah.

Das siebente Konzilsvolk wurde nirgends erwähnt. Auch Olw und Py wußten nichts von einer siebenten Macht, aber sie erklärten sich ihre Unwissenheit mit ihrer langen Schlafenszeit.

Rhodan zweifelte nicht daran, daß es für die Anonymität des letzten Konzilsvolks einen besonderen Grund gab.

Wahrscheinlich waren diese Unbekannten die eigentlichen Herrscher im Hetos der Sieben. Merkwürdigerweise gab es nirgends innerhalb der Rute Hinweise für die Existenz eines siebenten Volkes. Das Bild, das sich den Terranern bot, ließ ebenso wie die Berichte Pys und Olws nur den Schluß zu, daß die Zgmahkonen das Konzil beherrschten.

Es war nicht auszuschließen, daß die Zgmahkonen eine zusätzliche Macht erfunden hatten, um ihre Gegner von der eigenen Machtposition abzulenken.

In jedem Fall war die ganze Sache mehr als rätselhaft.

Das siebente Volk wurde einfach totgeschwiegen - als hätte es niemals existiert.

Befragt, was er davon halte, konnte selbst der keloskische Rechner Dobrak keine Auskunft geben.

So mußte Perry Rhodan sich damit abfinden, daß das Geheimnis, das er mit der Auswertung aller Datenspeicher der MORGEN zu lösen gehofft hatte, noch größer geworden war.

Der Flug der MORGEN verlief ohne Zwischenfälle, so daß die Endstufenballung schon bald nach dem Aufbruch erreicht wurde.

Nachdem das Tunnelschiff in das riesige Black Hole der Rute eingedrungen war, begannen die Spezialisten der Nacht mit ihren Spürarbeiten. Dabei wurde festgestellt, daß der Tunnel zur Laren-Galaxis aufgebläht war.

Rhodan atmete erleichtert auf.

„Das bedeutet, daß wir den kürzesten Weg nehmen können", sagte er. „Ich bin dafür, keine Zeit zu verlieren. Besteht die Gefahr, daß wir innerhalb des Dimensionstunnels von anderen zgmahkonischen Spezial-schiffen aufgehalten werden?"

„Das ist nicht auszuschließen", erwiderte Py. „Wir haben jedoch keinen Grund, einen derartigen Zwischenfall zu befürchten.

Olw und ich sind in der Lage, den Tunnel völlig zu überblicken und entsprechende Manöver auszuführen. In dieser Hinsicht ist uns kein anderes Schiff gewachsen."

Die MORGEN drang in den Dimensionstunnel der Laren-Galaxis ein. Es zeigte sich, daß die terranische Besatzung in dieser Umgebung nicht viel zur Unterstützung der beiden Spezialisten der Nacht tun konnte. Olw und Py mußten das Schiff praktisch allein steuern.

Auf den Bildschirmen war so gut wie nichts zu sehen. Rhodan hatte den Eindruck, daß sie eine dichte Nebelbank durchquerten.

Die Umstände erinnerten ihn an die letzte Phase des Fluges, der die SOL in die Rute geführt hatte, wenn auch die Effekte übergeordneter Dimensionen nicht in der damals erlebten Wirkung auftraten. Das Schiff der Zgmahkonen war eigens für einen Flug durch dieses Gebiet konstruiert, das zeigte sich in mannigfaltiger Weise.

Von Dobrak wußte Rhodan, daß die Laren das Beraghskolth auf Volterhagen stationiert hatten. Volterhagen galt nach Dobraks Worten als einer der wichtigsten Forschungsplaneten der Laren.

Die Koordinaten dieser Welt waren in den Datenspeichern der MORGEN verankert, so daß Rhodan keine besondere Schwierigkeit darin sah, das Ziel zu erreichen.
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Fonsterthan-Mork sah die energetische Hülle rund um das Schiff zusammenbrechen und wußte, daß auch der sechsundzwanzigste Versuch dieser Experimentalserie erfolglos verlaufen war. -Die Techniker rund um den Prüfstand zogen sich hinter ihre Schutzwände zurück, denn der Zusammenbruch einer energetischen Aura wurde stets von heftigen Explosionen begleitet.

Diesmal war es nicht anders. Bläuliche Blitze schlugen rund um das larische Schiff hoch und beleckten mit ihren Spitzen die Gerüste des Prüfstands. Fonsterthan-Mork sah, daß ein Teil der Gerüste zerschmolz und in sich zusammensank.

In diesem Augenblick dachte der Wissenschaftliche Leiter des Projekts weniger an die ungeheuren Kosten als an die psychologische Auswirkung dieses Fehlschlags.

Das Ziel war die Erringung der Unabhängigkeit der gewaltigen larischen Flotte von den Energiepyramiden der Mastibekks. Noch war es so, daß die Raumschiffe der Laren in allen Einsatzgebieten des Konzils von den Mastibekks mit Energie versorgt wurden. Die Laren wollten sich von dieser Abhängigkeit lösen und auf diese Weise eine noch größere Vormachtstellung erreichen.

Die Schallwellen der Explosionen drangen jetzt an Fonsterthan-Morks Gehör. Er hatte sich dagegen gewappnet, zuckte aber unwillkürlich zusammen, als der Donner über ihm zusammenschlug. Das Gebäude, in dem er sich aufhielt, war ein gutes Stück vom Prüfstand entfernt, trotzdem wurde es heftig erschüttert.

Fonsterthan-Mork wartete, daß die Vibrationen nachließen.

Er dachte an seine Kollegen hinter den Schutzwänden, die ohne Kopfschutz taub geworden wären.

Auf dem Bildschirm war jetzt zu sehen, daß die robotische Löschanlage ihre Arbeit aufgenommen hatte. Mächtige Projektoren erzeugten überall dort, wo Flammen aufloderten, ein vorübergehendes Vakuum und erstickten auf diese Weise das Feuer in kürzester Zeit.

Als die Gefahr vorüber war, krochen die Techniker aus ihren Verstecken hervor und versammelten sich rund um das Schiff, das selbst kaum Schaden gelitten hatte.

„Befürchten Sie nicht, daß Sie eines Tages ganz Volterhagen in die Luft jagen werden?" sagte eine Stimme hinter Fonsterthan-Mork.

Zum zweitenmal innerhalb kurzer Zeit zuckte der Wissenschaftliche Leiter zusammen.

Er drehte sich langsam um und sah Knorgh-Tomt an.

Der Kommissar der larischen Regierung war klein und schlank, ohne dabei kraftlos zu wirken. Er machte einen zähen Eindruck - er war genau der richtige Mann für die Erledigung unangenehmer Aufträge.

„Wenn wir dabei Erfolg haben sollten - warum nicht?" erwiderte Fonsterthan-Mork gedehnt. Er haßte den Kommissar, weniger wegen dessen herausfordernder Art, sondern eher wegen der Notwendigkeit, ihm gegenüber immer wieder Fehlschläge verantworten zu müssen. Knorgh-Tomt spielte jedes mißlungene Experiment zu einem Skandal hoch.

„Ihnen ist kein Preis zu hoch, was?" fragte der Kommissar.

Der Wissenschaftler, der fast zwei Köpfe größer war als der Beauftragte der Regierung, zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht sind Sie auf dem falschen Weg", meinte Knorgh-Tomt.

Diese Bemerkung war eine Unverschämtheit. Fonsterthan-Mork galt als anerkannte Kapazität auf seinem Fachgebiet.

Wenn überhaupt ein Lare das Problem der Energieversorgung für die larische Flotte lösen könnte, dann nur er.

Fonsterthan-Mork wußte, daß ähnliche Forschungen auch auf anderen Welten betrieben wurden, aber trotz aller Rückschläge war das Team auf Volterhagen am weitesten vorangekommen.

„Wie lange, glauben Sie, wird die Regierung Ihnen noch Mittel zur Verfügung stellen?" erkundigte sich Knorgh-Tomt.

„Solange sie von der Notwendigkeit dieser Forschungen überzeugt ist", gab der Wissenschaftler zurück. „Und,in dieser Überzeugung wird sie von nichts und niemand zu beeinflussen sein."

Das war ein deutlicher Seitenhieb, denn gerade die Kommissare arbeiteten gegen die Wissenschaftler.

„Sie müssen mich jetzt entschuldigen", sagte Fonsterthan-Mork.

„Ich muß zu meinen Männern."

Er ließ Knorgh-Tomt demonstrativ stehen und verließ das Labor. Draußen bestieg er den wartenden Prallgleiter und flog zur Experimentierhalle hinüber. Während des Fluges sah er, daß diesmal auch ein großer Teil des Daches beschädigt worden war, trotz der überall aufgebauten Schutzschirme.

Durch das Leck im Dach sah die Halle aus wie eine verbrannte Höhle.

Der Lare landete den Gleiter neben dem Haupttor. Schon waren Robotkolonnen mit der Beseitigung der Trümmer beschäftigt. Wahrscheinlich mußte wieder die gesamte Halle ausgeräumt werden.

Als Fonsterthan-Mork seinen Gleiter verließ, kamen die Techniker aus dem Prüfstand.

Jekorfanth-Pronk erkannte Fonsterthan-Mork und winkte ihm zu.

Seine Popularität war ungebrochen, erkannte Fonsterthan-Mork mit einem Gefühl tiefer Zufriedenheit.

Nicht nur das - sie schien sich sogar mit jeder Niederlage zu vertiefen. Es war ein Gefühl der Zusammengehörigkeit, das ihn mit dieser Gruppe verband.

Die Techniker wurden von Gleitern der Ärztevereinigung abgeholt. Die Männer mußten sich jetzt gründlichen Untersuchungen unterziehen. Nur Jekorfanth-Pronk blieb vor der Halle stehen und wartete auf den Wissenschaftlichen Leiter.

„Diesmal haben wir die Energie längere Zeit stabilisieren können", begrüßte Jekorfanth-Pronk seinen Chef. „Es hängt meiner Ansicht nach nur noch von der Aufnahmekapazität der Aggregate ab."

„Also das alte Problem!" stellte Fonsterthan-Mork fest.

„Wir müßten uns dazu entschließen, andere Schiffe zu bauen!"

Fonsterthan-Mork mußte lachen. Er wußte, daß dieser Vorschlag nicht realisierbar war. Wenn die Laren weiterhin militärisch alle vom Konzil eroberten Galaxien kontrollieren wollten, brauchten sie die Schiffe, die ihnen jetzt zur Verfügung standen. Gerade die Möglichkeit der manipulierbaren Energiewände machte die Schiffe der Laren unschlagbar.

„Es wird niemals andere Schiffe geben", meinte Fonsterthan-Mork. „Gerade jetzt, da die strategischen Pläne der Kelosker ausbleiben, können wir keine weiteren Veränderungen riskieren."

„Dann", konstatierte der junge Techniker düster, „werden wir noch jahrelang auf die Mastibekks und ihre Pyramiden angewiesen sein."

Fonsterthan-Mork blickte unwillkürlich auf das alte Landefeld hinüber, wo die entführte Pyramide stand. Vor zwölf Jahren larischer Zeitrechnung hatte ein Einsatzkommando der Laren das Kunststück fertiggebracht, eine mastibekksche Pyramide nach Volterhagen zu bringen. Die Mastibekks schienen nichts von diesem Vorgang zu wissen, jedenfalls waren sie niemals bei der Larenregierung oder der Konzilsführung vorstellig geworden, um sich zu beschweren.

Die Laren hatten schnell begriffen, daß das Geheimnis der Pyramide nicht zu ergründen war. Zwar arbeiteten zwei larische Wissenschaftler noch immer in der Pyramide, aber sie würden an Altersschwäche sterben, noch bevor sie auch nur einen Teil des Rätsels gelöst hatten.

Obwohl er dies alles wußte, fühlte Fonsterthan-Mork sich erneut von der Pyramide angezogen. Der Ausspruch eines alten larischen Naturwissenschaftlers fiel ihm ein.

„Es gibt eine naturgewollte Verbindung zwischen Laren und Mastibekks. Man sollte sie akzeptieren und nicht versuchen, etwas daran zu ändern."

Unter normalen Umständen genügte allein der Begriff „naturgewollt", um Fonsterthan-Mork in Rage zu bringen.

Er hielt nichts von unerklärlichen Bestimmungen, sondern war überzeugt davon, daß jeder natürliche Vorgang manipulierbar war.

Im Augenblick war der Wissenschaftliche Leiter jedoch zu deprimiert, um seinem Ärger über solche Aussprüche Luft zu machen.

Zusammen mit dem Techniker betrat er die Halle. Die Wände waren schwarz. Das Schiff lag in einem Aschehaufen, wie eine überdimensionale Frucht in einer erloschenen Feuerstelle. Eine Schutzwand war geborsten, zum Glück hatte niemand dahinter gelegen.

Fonsterthan-Mork seufzte.

„In einhundert Tagen soll das nächste Experiment gestartet werden. Diesmal werden wir eine neue Halle errichten müssen."

Er sah durch einen Riß in der Hallenwand auf das alte Landefeld hinaus. Bevor der neue Raumhafen von Volterhagen entstanden war, hatte es den Schiffen der Laren als Landeplatz gedient. Eigentlich seltsam, dachte Fonsterthan-Mork irritiert, daß die ersten Laren, die auf Volterhagen gesiedelt hatten, Stadt und Raumhafen so weit voneinander getrennt hatten.

Der alte Raumhafen erfüllte nun doch noch einen Zweck - als riesige Experimentierstation!

Auf Volterhagen gab es insgesamt vier solcher Stationen. Diese hier war die bedeutendste.

„Hatten Sie wieder Ärger mit dem Kommissar?" erkundigte sich Jekorfanth-Pronk teilnahmsvoll.

„Ja", sagte Fonsterthan-Mork gleichgültig.

Er hatte den Zwischenfall schon wieder vergessen. Mit einer raschen Bewegung löste er sein Bildsprechgerät vom Gürtel und stellte eine Verbindung zum Hauptlabor her.

„Ich fordere alle Mitarbeiter des Projekts auf, heute abend zu einer Besprechung in den Saal der Kleinen Läufer zu kommen", befahl er. „Wir wollen das Ergebnis des Experiments besprechen." Er unterbrach sich und warf Jekorfanth-Pronk einen fragenden Blick zu. „Werden wir bis dahin alle Daten haben?"

„Natürlich!" versicherte der Techniker. „Die Aufzeichnungen wurden bereits zur Auswertung ins Hauptlabor gebracht."

„Ich erwarte Sie pünktlich", beendete Fonsterthan-Mork seine kurze Ansprache und schaltete das Gerät wieder ab.

„Der Kommissar wird auch kommen", vermutete Jekorfanth-Pronk.

„Bestimmt!"

Sie wanderten gemeinsam über die verbogene Grundplatte eines Gerüsts. Das Metall war noch heiß. Die Ersatzmannschaft kam herein, um mit der Untersuchung des Schiffes zu beginnen.

Während Fonsterthan-Mork die geschäftigen Techniker beobachtete, dachte er an die vielen Opfer, die dieses Projekt bereits gefordert hatte.

Einundvierzig Laren hatten den Tod gefunden, der materielle Schaden war überhaupt nicht abzuschätzen.

Trotz allem hielt die Regierung an diesem Auftrag fest.

Fonsterthan-Mork schickte seinen Begleiter zur ärztlichen Untersuchung und verließ selbst die Halle durch eine rückwärtige Tür. Er stand allein am Rand des alten Landefelds. Der graue Belag sah aus wie eine Art Pilz. Die Mastibekkpyramide im Hintergrund war ein Monument der Fremdartigkeit.

Gedankenverloren wanderte der Lare darauf zu.

In diesem Augenblick, überlegte er, versorgten sich Tausende von larischen Schiffen an Pyramiden wie dieser in den verschiedensten Galaxien des Konzils mit Energie.

Es war ein Vorgang, der sich von Sekunde zu Sekunde wiederholte.

Davon müssen wir endlich loskommen! dachte Fonsterthan-Mork.

In den ehemaligen Verwaltungs und Kontrollgebäuden des alten Raumhafens waren jetzt die Labors und Forschungsanlagen der larischen Wissenschaftler untergebracht.

Vom Fenster des Hauptlabors aus konnte Fonsterthan-Mork fast den gesamten Gebäudekomplex überblicken.

Bis zum Beginn der Besprechung war noch ein wenig Zeit, und der Wissenschaftliche Leiter nutzte sie, um sich gedanklich auf das vorzubereiten, was ihn im Saal der Kleinen Läufer erwartete.

Auf der anderen Seite des Landefelds, von Fonsterthan-Morks Beobachtungsplatz aus nicht zu sehen, standen einige neu errichtete Gebäude. Dort wurde auch das Beraghskolth aufbewahrt. Manchmal fragte sich Fonsterthan-Mork, ob dieses komplizierte keloskische Gerät jemals zum Einsatz kommen würde.

Wenn sie in den Zwischenraum gelangen wollten, waren die Laren genau wie alle anderen Völker des Konzils auf die Spezialschiffe der Zgmahkonen angewiesen. Mit Hilfe des Beraghskolths hätten die Laren eines ihrer Schiffe ausrüsten und für einen Flug durch den Dimensionstunnel präparieren können.

Der Regierung genügte offenbar das Wissen, daß sie im Notfall von dieser Möglichkeit Gebrauch machen konnte, denn bisher war der Befehl zum Einbau des Beraghskolths ausgeblieben.

Fonsterthan-Mork glaubte die Beweggründe der larischen Regierung zu kennen.

Man fürchtete Gegenmaßnahmen der Zgmahkonen, die es bestimmt nicht gern sahen, wenn sie innerhalb ihrer Domäne Konkurrenz bekamen.

Fonsterthan-Mork bedauerte, daß er so sehr mit dem Problem der Energieversorgung beschäftigt war, denn er interessierte sich für das Beraghskolth. Sobald er seinen derzeitigen Auftrag erfüllt hatte, wollte er sich für die Untersuchung des Beraghskolths engagieren.

Allerdings, dachte er beinahe resignierend, war ein Ende des Energieprojekts noch nicht in Aussicht.

Als Fonsterthan-Mork ein paar Minuten später das Hauptlabor verließ, traf er erneut mit dem Regierungskommissar zusammen.

Knorgh-Tomt war in Begleitung seiner dreiköpfigen Delegation, alles Berater für wissenschaftliche Fragen. Fonsterthan-Mork hielt nicht viel von diesen Theoretikern, aber er fürchtete ihren Ehrgeiz.

„Ah!" machte Knorgh-Tomt, als wäre der Anblick des Wissenschaftlichen Leiters eine besondere Überraschung für ihn.

„Sicher sind Sie unterwegs zur Besprechung?"

„Ja", sagte Fonsterthan-Mork wortkarg.

Knorgh-Tomt kam an seine Seite

 

*

 

und schlug einen vertraulichen Tonfall an.

„Ich habe gerade eine interessante Botschaft von der Zentrale erhalten." Er sah zu Fonsterthan-Mork auf. „Die Zgmahkonen haben offenbar wieder einmal eine Delegation in unsere Galaxis entsandt. Ein zgmahkonisches Schiff wurde geortet."

„Das ist nicht gerade sehr aufregend", meinte der Wissenschaftler. „Schließlich wiederholen sich diese Besuche in einigen Abständen."

„Diesmal geht es mit Sicherheit um das Ausbleiben der keloskischen Pläne!" sagte Knorgh-Tomt. „Ich bin sicher, daß es zu interessanten Entscheidungen kommen wird."

Amüsiert stellte Fonsterthan-Mork fest, daß er in den Gedanken dieses Mannes lesen konnte wie in einem Buch. Knorgh-Tomt war nervös, daß er sich nicht auf dem Regierungsplaneten aufhielt.

Er befürchtete, anläßlich eines zgmahkonischen Besuchs wichtige Ereignisse zu versäumen. Wahrscheinlich kam Knorgh-Tomt sich auf Volterhagen wie in der Verbannung vor. Das stimmte Fonsterthan-Mork etwas freundlicher.

„Wir werden erfahren, was bei eventuellen Verhandlungen herauskommt", meinte er. „Vielleicht war auch alles nur ein Irrtum."

Trotzdem mußte er auf dem Weg zum Besprechungsort an das zgmahkonische Schiff denken. Die Ankunft von Zgmahkonen in der Laren-Galaxis hatte schon immer eine besondere Bedeutung gehabt. Wenn tatsächlich eines der Tunnelschiffe gesichtet worden war, konnte sein Auftauchen mit dem Ausbleiben keloskischer Pläne in Zusammenhang stehen.

Fonsterthan-Mork verstand sich als Patriot. Er arbeitete stets für das larische Volk - nicht für das Konzil. Deshalb hatte er sich in der Vergangenheit nur wenig um Konzilspolitik gekümmert.

Schwerwiegende Veränderungen in der politischen Szenerie mußten jedoch auch Auswirkungen auf seine Arbeit haben.

Als er den Saal der Kleinen Läufer betrat, verdrängte er diese Gedanken. Es kam jetzt darauf an, daß er seine Aufmerksamkeit dem schwierigen Projekt widmete, mit dem er beschäftigt war.
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Bisher war der Flug so ruhig verlaufen, daß Alaska Saedelaere begann, einen Zwischenfall förmlich herbeizusehnen. Er war nicht abergläubisch, aber er mißtraute jeder Anhäufung glücklicher Zufälle.

Die Terraner hatten eigentlich damit gerechnet, nach Verlassen des Black Holes in der Laren-Galaxis auf SVE-Raumer zu stoßen, und entsprechende Vorbereitungen getroffen. Py und Olw sollten bei eventuellen Anfragen den Eindruck erwecken, daß die MORGEN eine ausschließlich zgmahkonische Besatzung besaß. Zum Erstaunen der Terraner hatte sich diese Vorkehrung als unnötig erwiesen.

Alaska Saedelaere nahm an, daß die Scheu der Laren vor dem Black Hole so groß war, daß sie auf eine Stationierung von Schiffen in seiner unmittelbaren Nähe verzichteten.

Das Ziel der MORGEN, der Planet Volterhagen, lag knapp dreißigtausend Lichtjahre vom Black Hole entfernt.

Während des Fluges wurden immer wieder Verbände von SVE-Raumern geortet. Ab und zu tauchten auch andere Raumschiffe auf, ein sicheres Zeichen, daß die Laren zwar das herrschende Volk dieser Galaxis waren, aber nicht allein über eine hochtechnisierte Raumfahrt verfügten.

„Wir müssen davon ausgehen, daß wir ebenfalls geortet wurden", drang Rhodans Stimme in Alaskas Gedanken. „Py und Olw sind sicher, daß die Ankunft zgmahkonischer Schiffe in dieser Galaxis auch in der Jetztzeit nicht ungewöhnlich ist.

Deshalb sollten wir uns im Augenblick eines engen Kontakts unbefangen verhalten."

„Warum versuchen wir nicht, Kontakt zu jenen Rebellen zu bekommen, zu denen Roctin-Par gehörte?" fragte Gucky. „Sie würden uns bestimmt unterstützen."

„Ich glaube nicht, daß dies möglich sein wird", antwortete Rhodan. „Sicher würden sie uns helfen, aber sie zu suchen, würde viel Zeit in Anspruch nehmen und die Aufmerksamkeit der Larenführung nur unnötig erregen."

Alaska wußte inzwischen, worauf Rhodans Hoffnungen auf einen Erfolg sich in erster Linie gründeten. Da die Laren die unumschränkten Herrscher ihrer Galaxis waren, rechneten sie bestimmt nicht mit einem tollkühnen Angriff auf einen ihrer wichtigsten Planeten. Entsprechend nachlässig, so vermutete Perry Rhodan, waren die Laren bei der Bewachung ihrer Welten.

Rhodan war überzeugt davon, daß die MORGEN das Temonth-System, zu dem Volterhagen gehörte, ohne Zwischenfälle erreichen würde. Erst in unmittelbarer Nähe dieses Systems sollte über das weitere Vorgehen entschieden werden.

Die Art eines Einsatzes hing in erster Linie davon ab, wieviel SVE-Raumer sich im Temonth-System aufhielten.

Zunächst sollten das System und der Planet Volterhagen ausgekundschaftet werden. Rhodan wollte sich dabei weniger auf die Ortungssysteme der MORGEN als auf Guckys Teleporterfähigkeiten verlassen. Ohne den Teleporter, ahnte Saedelaere, hätten sie dieses Unternehmen wahrscheinlich niemals begonnen.

Das Temonth-System lag am Rande des galaktischen Zentrums. Den Plänen der Terraner kam dieser Umstand entgegen, denn sie würden genügend Möglichkeiten haben, im Ernstfall in den Ortungsschutz einer der vielen Sonnen zu verschwinden.

Volterhagen war der zweite Planet von insgesamt sieben, die zum Temonth-System gehörten. In den Datenspeichern des zgmahkonischen Schiffes wurde er als mittelgroße Sauerstoffwelt ausgewiesen. Es gab keine detaillierten Angaben über diesen Planeten, lediglich seine Eigenrotation war mit neunundzwanzig Stunden angegeben.

Alaska bedauerte, daß in den Unterlagen keine Einzelheiten über die larische Kolonie, enthalten waren. Das zwang die Terraner, an Ort und Stelle ihre eigenen Erfahrungen zu sammeln.

Das Muttergestirn des Temonth-Systems war eine große, hellrote Sonne, die sich jetzt bereits deutlich auf den schraffierten Bildschirmen in der Zentrale der MORGEN abzeichnete. Die MORGEN flog noch immer mit mehrfacher Überlichtgeschwindigkeit im Zwischenraum und würde ihr Ziel in wenigen Minuten erreicht haben.

Olw, der eine Ruhepause eingelegt hatte, war vor wenigen Augenblicken geweckt worden. In diesen kritischen Minuten sollten beide Spezialisten der Nacht zur Verfügung stehen.

Für Saedelaere gab es keine Vergleichsmöglichkeiten zwischen larischen und zgmahkonischen Schiffen, aber er bezweifelte, daß die MORGEN dem massierten Angriff einer larischen Flotte standhalten konnte. Rhodan schien ähnliche Überlegungen anzustellen, denn er operierte mit großer Vorsicht.

Ein halbes Lichtjahr vor dem Temonth-System trat die MORGEN in das Einsteinuniversum ein und bewegte sich eine Zeitlang nur noch in freiem Fall.

Diese Pause sollte für gründliche Ortungen genutzt werden.

Py und Olw konnten siebzehn SVE-Raumer ausmachen, die innerhalb und in der Nähe des Temonth-Systems standen.

„Das ist eine nicht zu unterschätzende Streitmacht", sagte Rhodan enttäuscht. „Zumal wir damit rechnen müssen, daß eine weitaus größere Anzahl von SVE-Raumern auf den verschiedenen Planeten des Systems gelandet ist und jederzeit eingreifen kann."

„Wir konnten nicht erwarten, daß alles glatt verlaufen würde", meinte Fellmer Lloyd. „Nun müssen wir so vorgehen, wie wir es besprochen haben."

Rhodan wirkte nachdenklich. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, ob sich der Diebstahl des Beraghskolths überhaupt realisieren ließ. Alaska bezweifelte jedoch, daß Rhodan das Unternehmen zum jetzigen Zeitpunkt noch abbrechen würde.

„Wir schleusen ein Beiboot aus", entschied Rhodan. „Olw wird der Pilot sein. Die Besatzung hat den Auftrag, die Zustände auf Volterhagen zu erkunden und dann zurückzukehren. Inzwischen wird die MORGEN in den Ortungsschutz einer benachbarten Sonne gehen."

Es war klar, daß einer der Spezialisten der Nacht als Pilot des zgmahkonischen Beiboots fungieren mußte. Rhodan hatte Olw für diese Aufgabe ausgewählt, wahrscheinlich deshalb, weil er einen robusteren Eindruck machte als Py.

Rhodan legte eine Hand auf Guckys Schulter.

„Natürlich können wir auf unseren kleinen Freund nicht verzichten", sagte er. „Ohne seine Teleporterfähigkeiten ist das Einsatzkommando verloren."

Seine Blicke wanderten über die Reihe der versammelten Besatzungsmitglieder hinweg und blieben schließlich an Alaska hängen.

„Sie werden Gucky begleiten, Alaska."

Saedelaere hatte damit gerechnet, daß Rhodan ihn auswählen würde. Der Anzug der Vernichtung und seine Erfahrung im Umgang mit fremden Lebewesen machten ihn zu dem geeigneten Begleiter für Gucky.

In diesem Augenblick sagte Rhodan: „Das vierte Mitglied des Kommandos wird Icho Tolot sein, auf dessen Fähigkeiten Gucky und Alaska nicht verzichten können. Es ist natürlich so ..."

Er unterbrach sich und sah Alaska an, der unwillkürlich einen protestierenden Ausruf von sich gegeben hatte.

„Stimmt irgend etwas nicht, Alaska?"

Der Transmittergeschädigte schluckte. Er warf Lloyd einen hilfesuchenden Blick zu, doch der Telepath sah weg.

„Warum... warum fragen Sie nicht Tolot selbst?" forderte er Rhodan auf.

Rhodan runzelte die Stirn, offensichtlich war ihm Saedelaeres Verhalten unerklärlich.

„Was gibt es, Tolotos?" wandte er sich schließlich an den Haluter.

„Nichts", entgegnete Tolot gleichmütig. „Es ist alles in Ordnung.

Alaska ist lediglich ein bißchen nervös, fürchte ich."

Rhodans forschende Blicke ließen Alaska nicht los.

Der Transmittergeschädigte war froh, daß er in diesem Augenblick sein Gesicht nicht zu zeigen brauchte - es hätte ihn bestimmt verraten.

„Ich nehme an, daß Sie sich Sorgen wegen Tolots Zustand machen", sagte Rhodan. „Tolot hat mir versichert, daß er im Vollbesitz seiner Kräfte ist. Seine grünliche Hautfarbe und sein seltsames Verhalten, das er jetzt ab und zu an den Tag legt, sind natürliche Folgen der letzten Drangwäsche."

„Nun gut!" sagte Alaska gepreßt.

Rhodan hatte also mit dem Haluter gesprochen und war von ihm belogen worden.

Entschlossen, endlich die Wahrheit zu sagen, rückte Saedelaere von Tolot ab und sah Rhodan an. Bevor er jedoch sprechen konnte, war Fellmer Lloyd neben ihm und ergriff ihn am Arm.

„Ich bin sicher, daß Alaska und Tolot sich wie immer gut vertragen werden", sagte er schnell. „Das stimmt doch, Tolot?"

„Natürlich", grollte der Koloß. „Ich weiß überhaupt nicht, was dieses ganze Gerede überhaupt bedeuten soll."

Rhodan machte eine entschiedene Geste.

„Damit ist alles in Ordnung! Wir wollen keine weitere Zeit vergeuden."

Ärgerlich erkannte Saedelaere, daß die Chance, über Tolots Problem zu reden, verstrichen war. Er mußte versuchen, die ganze Sache während des Einsatzes zu vergessen. Hoffentlich machte ihm Tolot dabei keinen Strich durch die Rechnung.

Seitdem die MORGEN die Rute verlassen hatte, war Tolots Verhalten unauffällig gewesen. Das bedeutete nicht, daß die Krise vorüber war.

Der Haluter konnte jeden Augenblick einen seiner Anfälle bekommen.

Alaska wurde von diesen Gedanken abgelenkt, denn er erhielt von Rhodan den Auftrag, sich um die Verladung der Ausrüstung zu kümmern. Zusammen mit Olw begab er sich in den Hangar der MORGEN.

Die Beiboote des Tunnelschiffs waren zylinderförmig und besaßen einen Durchmesser von fünf Meter. Ihre Länge betrug zwölf Meter. In den Hangars der MORGEN standen fünfzehn dieser Kleinstraumschiffe. Jedes davon besaß einen Überlichtantrieb und eine starr eingebaute Energiekanone im leicht vorgewölbten Teil.

Die Pilotenkanzel bot Platz für Olw, Gucky und Alaska. Der riesige Tolot würde im Laderaum Unterschlupf finden.

Besatzungsmitglieder der MORGEN brachten die Ausrüstungsgegenstände des Einsatzkommandos an Bord.

Es handelte sich in erster Linie um Defensivwaffen und Ortungsgeräte. Den größten Platz nahm ein zerlegbarer Kleintransmitter in Anspruch.

Es war geplant, das Beiboot in unzugänglichen Gebirgen von Volterhagen zu landen. Wenn eine Laridung unmöglich war, sollte Gucky mit Alaska und Tolot auf die Planetenoberfläche teleportieren und später wieder abgeholt werden.

Alaska hoffte, daß eine Landung realisierbar war, denn wenn sie vom Beiboot aus operieren konnten, waren ihre Chancen entsprechend besser.

Als die Arbeiten fast abgeschlossen waren, erschienen Rhodan, Gucky und Tolot im Hangar. Der Mausbiber hatte bereits seinen Schutzanzug angelegt, der Helm hing zurückgeklappt im Nacken.

Tolot trug wie üblich seinen uralten roten Kampfanzug, der an verschiedenen Stellen beschädigt war.

Olw befand sich bereits in der Pilotenkanzel. Von den Flugkünsten des Spezialisten der Nacht würde schließlich abhängen, ob sie ihr Ziel erreichten.

„Sie haben drei Tage Zeit, um Ihren Auftrag durchzuführen", wandte Rhodan sich an den Mann mit der Maske. „Ich hoffe, daß Sie innerhalb dieses Zeitraums einen genauen Überblick von den Verhältnissen auf Volterhagen gewinnen können. Es ist von entscheidender Bedeutung, daß Sie bei Ihrer Arbeit nicht entdeckt werden, denn sobald die Laren einmal Verdacht geschöpft haben, werden wir nicht mehr an das Beraghskolth herankommen."

Alaska nickte.

„Die wichtigste Aufgabe ist natürlich die Standortbestimmung des Beraghskolths", fuhr Rhodan fort. „Außerdem müssen Sie sich über alle dort getroffenen Sicherheitsmaßnahmen informieren."

„Was geschieht, wenn wir unser Ziel nach Ablauf von drei Tagen nicht erreicht haben?" fragte Alaska.

„Wir dürfen uns keinen Illusionen hingeben", meinte Rhodan.

„Wenn Sie die keloskische Anlage nicht finden können, wurde sie von den Laren vielleicht auf eine andere Welt gebracht.

Dobrak hat Ihnen das Beraghskolth ausführlich beschrieben - im übrigen müssen Sie sich auf die telepathischen Fähigkeiten des Mausbibers verlassen."

„Du weißt, daß Laren sich nicht so leicht telepathisch belauschen lassen", meldete Gucky seine Bedenken an.

„Auf Volterhagen leben sicher nicht nur Laren, sondern auch Angehörige anderer Völker", erwiderte Rhodan. „Es müssen Hinweise auf dieses ungewöhnliche Gerät zu finden sein."

Alaska hörte kaum noch zu. Er wußte, daß alle Überlegungen sich an Ort und Stelle als sinnlose Hypothesen erweisen konnten. Erst auf Volterhagen konnten sie endgültig entscheiden, was zu tun war. Das aber brauchte er Rhodan nicht zu sagen.

Tolot begab sich in den Laderaum des Beiboots. Er hatte gerade noch Platz zwischen den Ausrüstungsstapeln. Gucky kroch auf den Sitz neben Olw.

Ein Raumfahrer reichte Alaska einen Schutzanzug, den er über dem Anzug der Vernichtung tragen würde.

Als alle Vorbereitungen abgeschlossen waren, stieg Alaska in das Beiboot und schloß die Schleuse. Perry Rhodan und die übrigen Raumfahrer verließen den Hangar und kehrten in die Zentrale zurück. Um eine Ortungsmöglichkeit weitgehend auszuschließen, hatten Rhodan und Saedelaere beschlossen, auf jeden Funkverkehr zu verzichten.

Die Hangarschleuse glitt auf.

Olw bemerkte bedrückt: „Dieses kleine Schiff ist wie eine dünne zweite Haut. Es bietet nicht die Sicherheit eines Tunnelschiffs."

Inzwischen waren die Translatoren so gut programmiert, daß jedes Gerät die Worte eines Zgmahkonen fast synchron übersetzen konnte.

Alaska ließ sich im Sitz zurücksinken und blickte durch die transparente Rückwand in den Laderaum. Dort hockte Icho Tolot scheinbar teilnahmslos am Boden.

„Starten Sie!" befahl Alaska dem Spezialisten der Nacht.

Sie schwebten in den offenen Weltraum hinaus. Alaska orientierte sich, bis seine Augen die rote Sonne des Temonth-Systems entdeckt hatten. Das Beiboot beschleunigte, bis es die Grenze der Lichtgeschwindigkeit erreicht hatte und in den Zwischenraum eintauchte. Olw würde erst in den obersten Schichten der Atmosphäre von Volterhagen in den Normalraum zurückkehren und eine Landung versuchen.

Die Chancen, daß dieser Vorgang unbemerkt blieb, waren gering. Die Terraner rechneten jedoch mit einer gewissen Nachlässigkeit der Laren, die angesichts einer bisher durch nichts in Frage gestellten Sicherheit kaum den gesamten Luftraum ihres Forschungsplaneten überwachen würden. Da eine Ortung jedoch nicht ausgeschlossen werden konnte, mußte alles in unglaublicher Schnelligkeit abgewickelt werden. Laren, die den Rematerialisierungsschock registrierten, durften erst gar nicht auf den Gedanken kommen, daß er von einem kleinen Raumschiff ausgelöst wurde.

Bei diesem Unternehmen auf Leben und Tod waren die Terraner gezwungen zu improvisieren. Die Frage, ob sie erfolgreich sein würden, ließ sich erst am Ort des Geschehens beantworten.

Die nächsten Minuten verstrichen für Alaska in quälender Langsamkeit.

Er schwieg, um Olw nicht in der Konzentration zu stören.

In der Nähe des Planeten Volterhagen stand kein einziger SVE-Raumer, aber während des Anflugmanövers konnte Alaska den Start eines Larenschiffs vom vierten Planeten des Temonth-Systems beobachten.

Dieses Schiff entfernte sich jedoch rasch, so daß Alaskas Sorge, der Start könnte in Zusammenhang mit ihrem Flug nach Volterhagen stehen, schnell verflog.

Die im Raum stehenden SVE-Raumer behielten ihre Positionen bei. Alaska begann zu zweifeln, daß in den Zentralen dieser Schiffe überhaupt jemand an den Ortungsgeräten saß.

In ihrem ureigensten Lebensbereich fühlten die Laren sich vollkommen sicher.

„Sie müssen sich jetzt bereithalten!" alarmierte Olw den Transmittergeschädigten. „Falls eine Teleportation notwendig werden sollte, muß sie schnell erfolgen."

Das Beiboot raste auf die Nachtseite des Planeten zu, jedenfalls war dies der optische Eindruck, wie er sich Alaska beim Blick aus der Pilotenkanzel bot. In Wirklichkeit flog das kleine Schiff tangential auf die oberen Schichten der Atmosphäre zu. Über die „obere" Planetenhälfte legte sich jetzt ein silberner Streifen: Das Licht der aufgehenden Sonne.

„Helme schließen!" befahl Alaska leise.

Gucky klappte den Helm zu und tastete nach Saedelaeres Arm.

Eine Teleportation aus dem Beiboot war nicht unproblematisch, denn Gucky würde in diesem Fall gezwungen sein, eine Art Doppelsprung auszuführen. Bevor er das Schiff endgültig verließ, mußte er im Laderaum materialisieren und Tolot mitnehmen.

Saedelaere hoffte, daß sich ein solches Manöver vermeiden ließ.

Olw drosselte die Geschwindigkeit. Sekundenlang hatte Alaska den Eindruck, daß der Planet sich in die Kanzel schieben würde, so urplötzlich schien er sich vor dem Beiboot aufzutürmen.

Olw schaltete die Bildschirme der Fernortung ein.

Die Planetenoberfläche wurde sichtbar. Saedelaere sah einen im Morgenlicht liegenden Küstenstreifen. Am unteren Ende des Bildschirms wurde eine larische Stadt sichtbar. Sie lag in einer weitauslaufenden Bucht.

Weiter landeinwärts lag das Land noch im Halbdunkel.

Die Umrisse eines gewaltigen Gebirges waren zu erkennen.

Die Bilder wechselten in schneller Folge. Nirgends waren Anzeichen für eine Besiedelung der Bergwelt zu erkennen.

Saedelaere merkte vor Aufregung nicht, daß Olw das Landemanöver bereits eingeleitet hatte. Geschützt von energetischen Prallfeldern jagte das kleine Schiff mit wahnwitziger Geschwindigkeit in die Tiefe. Der Ortungsschutz war eingeschaltet, eine Maßnahme, die bei konsequenter Überwachung des Luftraums nur bedingt Erfolg versprach.

Das Gebirge sah jetzt wie eine große runzlige Hautfläche aus.

Auf einigen Gipfeln lag Schnee. Das Beiboot raste in eine Schlucht, nur wenige Meter von schroffen Felswänden entfernt.

Jetzt erst drosselte Olw die Geschwindigkeit, so daß Alaska Einzelheiten wahrnehmen konnte.

Das kleine Schiff schwebte in ein tiefer gelegenes Tal.

Saedelaere starrte auf die Bildschirme.

Weder dort noch auf den Anzeigen der Ortungsinstrumente waren Anzeichen für eine Annäherung larischer Schiffe festzustellen.

Die kritische Phase war allerdings längst noch nicht vorbei.

Alaska mußte einen Überraschungseffekt berücksichtigen, der die Laren eventuell an einer schnellen Reaktion hinderte.

Olw schien ähnlich zu denken, denn er setzte das Beiboot nicht auf den Boden, sondern ließ es über einem Wäldchen schweben, um bei sichtbar werdender Gefahr sofort wieder starten zu können.

Die Stille wurde zur Belastung.

Schließlich rührte Tolot sich hinten im Laderaum und sagte mit gewohnter Lautstärke: „Wir wollen uns nach einem Versteck umsehen."

Alaska hob eine Hand.

„Warten Sie noch!" ordnete er an. „Wir können noch nicht völlig sicher sein, daß man uns nicht bemerkt hat."

Die Minuten verstrichen, ohne daß irgend etwas geschah.

„Riskieren wir es", sagte Alaska endlich. „Halten Sie das Schiff nach der Landung ständig startbereit, Olw."

Das kleine zgmahkonische Schiff sank zwischen eine Gruppe verkrüppelt aussehender Bäume. Die Landestützen bekamen Kpntakt mit dem Boden. Olw öffnete die Schleuse.

Alaska Saedelaere kletterte aus der Pilotenkanzel und sah sich im Freien um. Zwischen den Bäumen wuchs niederes Buschwerk.

Der Boden fühlte sich weich an. Von den korkenzieherförmigen Ästen hingen gelbe Blüten herab. Kleine Weichtiere flohen vor Alaska durch die Büsche, als er sich langsam in Bewegung setzte und sich an den Rand des Wäldchens begab.

Nach einiger Zeit folgten ihm Tolot und Gucky.

Die aufgehende Sonne hüllte die Berggipfel in helles Licht.

Alaska suchte den Luftraum ab, aber er konnte keinen Flugkörper entdecken.

„Wenn sie unsere Landung beobachtet hätten, müßten sie längst hier sein", meinte Gucky. „Ich schlage vor, daß wir den Transmitter aufbauen und uns dann in die nächste Niederlassung wagen."

„Das werden wir beide übernehmen", entschied Alaska.

„Solange wir den Transmitter aufstellen, hält Tolot hier Wache."

Er erwartete, daß der Haluter protestieren würde, aber Tolot schien nichts gegen die ihm zugedachte Rolle einzuwenden haben.

Alaska und der Ilt kehrten zum Beiboot zurück. Olw saß noch immer an den Kontrollen. Durch ein Handzeichen bedeutete er Alaska, daß alles in Ordnung war. Gucky und der Terraner schleppten die Einzelteile des Transmitters ins Freie.

Auf einer kleinen Lichtung, etwa fünfzig Schritte vom Beiboot entfernt, begannen sie mit dem Zusammenbau der kleinen Anlage. Der Raum zwischen den Torbogen war gerade groß genug, um auch Tolot einen Durchgang zu ermöglichen.

Eine knappe Stunde später hatten sie die Arbeit beendet.

Inzwischen war die Sonne über den Bergen sichtbar geworden.

Tolot hatte seinen Platz nicht verlassen und war die ganze Zeit über schweigsam geblieben. Als Alaska ihn nun über Helmfunk anrief, teilte er mit, daß sich nichts Ungewöhnliches ereignet hatte.

Gucky klappte seinen Helm zurück und schaltete den Sprechfunk aus. Er wollte offenbar mit Alaska reden, ohne daß Tolot oder Olw zuhören konnten.

„Ich habe den Eindruck, daß du Tolot schneidest", warf er Saedelaere vor. „Zwischen euch beiden ist irgend etwas nicht in Ordnung. Das fühle ich genau."

„Warum liest du nicht meine Gedanken?" gab Alaska bissig zurück. Er fühlte sich von Gucky überrumpelt.

„Ich bin kein Schnüffler!" wehrte Gucky entschieden ab. „Du weißt genau, daß ich niemals ohne deine Einwilligung telepathische Nachforschungen in dieser Sache anstellen würde."

„Schon gut", sagte Alaska. „Zwischen Tolot und mir ist nichts."

„Wirklich nicht?" fragte Gucky zweifelnd. „Ich glaube, daß ich den Großen ziemlich gut kenne. In vielen Dingen drückt sich aus, daß ihr nicht mehr die allerbesten Freunde seid."

Alaska wünschte, der Mausbiber hätte endlich damit aufgehört.

„Es gibt immer einmal eine Mißstimmung", wich er aus. „Das hat keine besondere Bedeutung."

Er spürte, daß Gucky mit dieser Erklärung nicht zufrieden war.

„Wir wollen uns jetzt um wichtigere Dinge kümmern", fügte er deshalb hinzu.

Tolot erschien zwischen den Bäumen. Im ersten Augenblick war Alaska ärgerlich, daß der Haluter den Platz am Waldrand verlassen hatte. Er machte Tolot jedoch keine Vorwürfe. Es war besser, jetzt alles zu unterlassen, was das Verhältnis zwischen Tolot und ihm weiter belasten konnte.

Tolot trat an den Transmitter und überzeugte sich davon, daß er einwandfrei funktionierte.

„He!" rief Gucky erstaunt. „Traust du uns nicht?"

„Ich will dich nicht kränken", sagte Tolot besänftigend. „Aber ich wollte sicher sein, daß alles in Ordnung ist."

Gucky warf Alaska einen erstaunten Blick zu.

„Verstehst du das?" fragte er.

Die Sorge der Eltern um den zu erwartenden Nachwuchs! dachte Alaska.

Laut sagte er: „Eine Überprüfung kann niemals ein Nachteil sein."

Sie kehrten zum Beiboot zurück. Alaska streckte den Kopf in die Pilotenkanzel und fragte: „Irgendwelche Ortungen?"

Der Spezialist der Nacht verneinte.

„Ich glaube, daß wir jetzt aufbrechen können", wandte der Maskenträger sich an Tolot und Gucky. „Überprüft eure Ausrüstung. Vor allem die Mikrodeflektoren müssen in Ordnung sein."

Sie schalteten ihre Geräte einen Augenblick ein und wurden vorübergehend unsichtbar.

Dann überprüften sie ihre IV-Schutzschirme, Helmfunkanlagen und Waffen.

Sie verabschiedeten sich von Olw, der die Aufgabe hatte, eventuell auftauchende larische Suchtrupps in die Irre zu führen und vom Transmitter abzulenken.

Gucky stellte körperlichen Kontakt mit Alaska und Tolot her.

Sie mußten nun versuchen, eine larische Niederlassung zu erreichen und Hinweise auf den Standort des Beraghskolths zu erhalten. Diese Aufgabe war schwierig, aber nicht unlösbar.

Dobrak hatte ausgesagt, daß das Beraghskolth in vieler Beziehung dem Altrakulfth glich. Es handelte sich um keine kompakte Anlage, sondern um eine Anhäufung zahlreicher Energieballungen, die sich zu einundzwanzig Hauptsegmenten zusammenfügten.

Sicher war es einfacher, dieses Gerät zu finden, als es an Bord der MORGEN zu bringen und in die Rute zu entführen.

Darüber nachzudenken, erhielt der Transmittergeschädigte jedoch keine weitere Gelegenheit, denn in diesem Augenblick erfolgte die Teleportation, die sie alle drei in eine Niederlassung der Laren brachte.

 

7.

 

Die Besprechung war vorüber, und für Fonsterthan-Mork hatte sie die Erkenntnis gebracht, daß der Optimismus der Wissenschaftler trotz des jüngsten Fehlschlags gewachsen war.

Die erfahrensten Mitarbeiter des Wissenschaftlichen Leiters rechneten damit, daß sie nach drei oder vier weiteren Großversuchen ein Experimentalschiff für einen längeren Flug ausrüsten konnten.

Die Konferenz hatte bis zum frühen Morgen gedauert, nicht zuletzt deshalb, weil Knorgh-Tomt mit seinen Fragen immer wieder für Unterbrechungen gesorgt hatte.

Fonsterthan-Mork begab sich jedoch nicht in seine Privatwohnung. Er wußte, daß er dort während des Tages sowieso keine Ruhe finden würde. In vielen Bereichen trug er die alleinige Verantwortung und mußte daher immer für Fragen zur Verfügung stehen.

Vom Saal der Kleinen Läufer aus hatte er sich in die Versorgungszentrale begeben, um etwas zu essen. Nun saß er allein an einem Tisch und genoß die Stille, die in diesen frühen Stunden hier herrschte. Er war allein in diesem Raum. Das Bild der verlassenen Tische würde sich in kurzer Zeit ändern, wenn die Techniker und Wissenschaftler von ihren Schlafräumen eintrafen, um ihr Frühstück einzunehmen.

Die Stille wurde vom Summen der zentralen Funkanlage unterbrochen.

Auf einem Bildschirm über der Tür erschien das Gesicht einer Larin.

„Die Roboterfassung teilte mir mit, wo ich Sie finden kann", sagte sie. „Werden Sie jetzt ins Hauptlabor zurückkehren oder in Ihr Labor kommen?"

Die junge Frau hieß Walkor-Thana und war eine der zuverlässigsten Mitarbeiterinnen des Wissenschaftlichen Leiters.

Fonsterthan-Mork streckte die Beine unter den Tisch und überlegte, wie er diesen Augenblick der Behaglichkeit verlängern konnte.

„Ich frühstücke!" erklärte er. „Ist etwas Wichtiges geschehen?"

„Versernor-Lark hat gerade berichtet, daß ein zgmahkonisches Schiff in der Nähe des Temonth-Systems gesehen wurde!"

Fonsterthan-Mork lächelte ungläubig.

„Offenbar werden zur Zeit überall zgmahkonische Schiffe gesehen", meinte er ironisch. „Das liegt vermutlich daran, daß wir nach dem Ausbleiben der keloskischen Pläne damit rechnen, daß die Zgmahkonen uns eine Erklärung abgeben wollen."

„Versernor-Lark läßt fragen, ob Sie an besondere Maßnahmen denken?"

„Woran denkt er denn?" Fonsterthan-Mork war gereizt. „Ich bin der Wissenschaftliche Leiter, kein Diplomat. Die Zgmahkonen werden sich mit unserer Regierung in Verbindung setzen. Hierher kommen sie bestimmt nicht. Sagen Sie ihm das."

Die junge Frau zögerte.

„Was ist noch?" grollte Fonsterthan-Mork.

„Greikenborth-Faalk hat sich gemeldet!"

„Auch das noch!" entfuhr es dem Wissenschaftlichen Leiter.

Greikenborth-Faalk war einer der beiden Forscher, die sich mit der Pyramide auf dem alten Landefeld beschäftigten. Diese beiden Männer meldeten sich hin und wieder, um Ausrüstungsgegenstände anzufordern. Obwohl Fonsterthan-Mork sich nichts davon versprach, hatte er die Wünsche der beiden Sonderlinge bisher immer erfüllt.

„Was will unser alter Freund diesmal?" erkundigte er sich.

„Er und Leggarthor-Vrent möchten eine Ortung melden."

„Eine Ortung?" echote Fonsterthan-Mork mißtrauisch. „Was bedeutet das schon wieder?"

Das Mädchen wirkte unschlüssig. Offenbar bedauerte sie bereits, ihren Chef wegen dieser Angelegenheit gestört zu haben.

„Sprechen Sie schon!" forderte Fonsterthan-Mork sie auf.

„Warum sollte dieser Tag besser beginnen als alle anderen?"

„Greikenborth-Faalk wartet darauf, daß er mit Ihnen sprechen kann. Er sitzt vor der Funkanlage in der Pyramide. Soll ich Sie verbinden?"

„Meinetwegen!" seufzte der Lare.

Das Bild der jungen Frau verschwand. Ein wirres Muster huschte über den Bildschirm, dann zeichneten sich Greikenborth-Faalk und Leggarthor-Vrent auf der Mattscheibe ab. Beide trugen schwere Strahlenschutzanzüge, so daß ihre Gesichter kaum zu erkennen waren. In diesem Zustand, erinnerte sich Fonsterthan-Mork, krochen die beiden Außenseiter Tag für Tag durch die Pyramide und versuchten, deren Geheimnis zu ergründen.

„Fassen Sie sich kurz!" befahl Fonsterthan-Mork. „Ich habe nicht viel Zeit."

„Wir waren gerade dabei, das Innere der Pyramide ortungstechnisch zu erfassen", erklärte Greikenborth-Faalk in seiner umständlichen Sprechweise. „Auf diese Art hoffen wir auf verborgene' Anlagen zu stoßen, die wir dann lokalisieren wollen."

„Ja", sagte Fonsterthan-Mork mit erzwungener Ruhe. „Dabei haben Sie nun Erfolg gehabt?"

„Keineswegs! Es kam zu einem Ortungseffekt, der sehr ungewöhnlich war, aber durch einen Vorgang außerhalb der Pyramide ausgelöst wurde."

Fonsterthan-Mork sagte aufgebracht: „Außerhalb der Pyramide finden ständig solche Effekte statt."

Greikenborth-Faalk richtete sich auf.

„Wir konnten den genauen Platz nicht anpeilen, aber wir hatten den Eindruck, daß drei unterschiedlich große Körper irgendwo innerhalb der Niederlassung materialisiert sind. Sozusagen aus dem Nichts."

Wahrscheinlich, überlegte Fonsterthan-Mork, hatten die beiden Narren den experimentellen Vorgang einer der zahlreichen Forschungsgruppen angepeilt.

Er warf einen Blick auf die Uhr und überlegte, ob um diese frühe Zeit schon jemand an der Arbeit war.

„Haben Sie eine Theorie, was Sie da angepeilt haben könnten?" fragte er mehr aus Höflichkeit als aus echtem Interesse.

„Wenn wir das wüßten, brauchten wir uns keine Gedanken zu machen!" erwiderte Greikenborth-Faalk.

„Melden Sie sich, sobald Sie weitere ungewöhnliche Entdeckungen machen", schlug der Wissenschaftliche Leiter vor.

Aber auch nach der Beendigung dieses Gesprächs ging ihm der Vorfall nicht aus dem Kopf. Die beiden Männer in der Pyramide waren sicher verschroben und schrullig, aber sie verstanden ihre Arbeit. Wenn sie eine Ortung durchgeführt hatten, konnte man sich darauf verlassen daß sie dabei korrekt vorgegangen waren.

Fonsterthan-Mork ließ sich mit der Sicherheitszentrale verbinden und erkundigte sich bei der diensttuenden Besatzung, ob sich etwas Ungewöhnliches ereignet hatte.

„Alles ist ruhig wie immer!" teilte ihm Kario-Wurk, der Erste Sicherheitsverantwortliche, mit.

Fonsterthan-Mork berichtete, was die beiden Wissenschaftler festgestellt hatten. Er tat es nur zögernd, denn er konnte sich vorstellen, wie man in der Sicherheitszentrale auf Meldungen aus der Pyramide reagieren würde.

Kario-Wurk war auch prompt beleidigt.

„Können Sie sich vorstellen, daß uns etwas entgehen könnte, was von den beiden alten Männern bemerkt wird?"

„Haben Sie um die angegebene Zeit das Ortungssystem beobachten lassen?" Fonsterthan-Mork registrierte zu seiner Überraschung, daß er sich in dieser Angelegenheit zu engagieren begann. Vielleicht verleitete ihn die überhebliche Art Kario-Wurks dazu, vielleicht war es auch ein Gefühl innerer Unruhe. Eigentlich war Kario-Wurks Art nicht erstaunlich. Auf Volterhagen war noch niemals etwas passiert. Die Sicherheitsverantwortlichen konnten sich in dem Ruf sonnen, fehlerlos gearbeitet zu haben.

„Das Ortungssystem arbeitet pausenlos!" erklärte Kario-Wurk entschieden. „Natürlich wird es nur in Alarmsituationen ständig beobachtet."

„Ich stelle fest, daß Sie nachlässig sind", sagte Fonsterthan-Mork. „Überprüfen Sie sofort den gesamten Sektor und führen Sie eine Routineuntersuchung durch."

„Das ... das ist. ja lächerlich!" rief Kario-Wurk.

„Tun Sie, was ich Ihnen befohlen habe!" gab Fonsterthan-Mork nachdrücklich zurück. „Ich erwarte später Ihren Bericht."

Nach diesem Streit mit dem Sicherheitsverantwortlichen war die gute Laune des Wissenschaftlers endgültig verflogen. Er verließ die Versorgungszentrale und begab sich in sein Büro. Dort bemühte er sich vergeblich darum, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren.

Die Meldung der Wissenschaftler aus der Mastibekkpyramide beschäftigte ihn weiter.

Ein Mikrodeflektor besaß zwei Nachteile: In aktiviertem Zustand konnte seine Energieausstrahlung geortet und angepeilt werden, und bei gleichzeitigem Einsatz von mehreren Personen konnten diese sich untereinander nicht sehen.

Alaska Saedelaere hatte die Schwächen des Geräts bewußt in Kauf genommen, denn er war sich darüber im klaren gewesen, daß sie bei erfolgreicher Landung häufig mit Laren zusammentreffen würden. Dabei durften sie auf keinen Fall gesehen werden.

Unmittelbar nach der Materialisation zeigte sich, daß der Transmittergeschädigte den richtigen Entschluß getroffen hatte.

Gucky war am Rande der larischen Stadt materialisiert, direkt neben einer ausgedehnten Vergnügungs- und Sportanlage.

Trotz der frühen Stunde hielten sich bereits einige Laren in der Nähe auf. Alaska öffnete den Helm und schaltete den Sprechfunk aus. Er hatte mit seinen beiden Begleitern ausgemacht, die Funkanlage nur im Notfall zu benutzen, denn die Gefahr einer zufälligen Ortung war zu groß.

Hinter dem Freizeitzentrum erstreckte sich eine Parkanlage bis hin zur Stadt, die im Licht der Morgensonne wie eine riesige moderne Festung aussah.

„Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie das Beraghskolth irgendwo in der Stadt aufbewahren", klang Guckys Stimme auf.

„Industrie- und Forschungsanlagen befinden sich mit Sicherheit weit außerhalb der Städte. Dort müssen wir suchen."

„Seht ihr die Straße, die zum Park führt?" fragte Alaska.

„Wir wollen sie benutzen. Gucky soll versuchen, ob er mit Erfolg telepathische Nachforschungen betreiben kann."

Am Rande des Vergnügungsviertels traf gerade eine Gruppe jugendlicher Laren ein. Sie waren mit einem schüsselförmigen Flugkörper aus der Stadt gekommen und trugen ihre Sportausrüstung mit sich. Ihre Verhaltensweise ließ erkennen, daß sie völlig sorglos waren.

„Sollen wir einen von ihnen entführen?" fragte Gucky. „Vielleicht können wir dann alles in Erfahrung bringen, was wir wissen wollen."

„Nein!" lehnte Saedelaere ab. „Wir tun nichts, was die Laren mißtrauisch machen könnte."

Am Eingang des Sportfelds fanden sie eine in den Boden eingelassene Orientierungskarte. Alaska konnte die larischen Bezeichnungen nicht übersetzen, aber einige Gebiete auf der beleuchteten Karte waren durch Symbole gekennzeichnet.

Das Stadtgebiet wurde durch eine Figur markiert, die Parkanlage mit einem Baum. Ein Gegenstand, bei dem es sich wahrscheinlich um ein Sportgerät handelte, diente als Symbol für das Vergnügungsviertel. Daneben gab es zwei Symbole, die eindeutig SVE-Raumer zeigten.

„Was haltet ihr davon?" fragte Alaska seine Begleiter.

„Offensichtlich gibt es zwei Raumhäfen", meinte Gucky. „Einen direkt bei der Stadt und einen zweiten, der weiter entfernt ist.

Der städtische Raumhafen muß ganz in der Nähe sein."

Alaska studierte die Karte.

„Irgendwo befindet sich das Beraghskolth", sagte er nachdenklich. „Ich glaube, daß wir bei den Raumhäfen mit der Suche beginnen sollten."

„Kannst du dich anhand der Karte orientieren, Kleiner?" fragte Tolot den Mausbiber.

„Ungefähr!" erwiderte Gucky. „Alaska soll entscheiden, wohin wir uns wenden."

Saedelaere überlegte. Es erschien ihm unerklärlich, daß die Laren für diese relativ kleine Niederlassung zwei Raumhäfen benötigten. Vielleicht dienten sie verschiedenen Zwecken. Wenn diese Vermutung stimmte, gehörte der Raumhafen nahe der Stadt wahrscheinlich zum zivilen Bereich. Dort würde man so wichtige Anlagen wie das Beraghs-kolth bestimmt nicht aufbewahren.

„Wir versuchen, den Raumhafen zu erreichen, der weiter von der Stadt entfernt liegt!" befahl Alaska. „Dazu müssen wir noch eine Teleportation riskieren."

Seine Hände tasteten nach Gucky, dann wartete er darauf, daß der Kontakt zwischen dem Ilt und Tolot stattfand.

Gucky sagte: „Hierher,Tolotos!"

Es kam keine Antwort.

„Tolot!" rief Alaska. „Tolot, warum melden Sie sich nicht?"

„Ob er sich von uns entfernt hat?" fragte Gucky.

Alaska preßte die Lippen zusammen. Die ganze Zeit über hatte er befürchtet, daß es wegen Tolot zu einem Zwischenfall kommen würde. Nun schien sich diese Vorahnung zu bestätigen.

„Vielleicht sieht er sich nur ein bißchen in der Umgebung um!"

meinte Gucky. „Soll ich es über Helmfunk versuchen?"

„Auf keinen Fall!" entgegnete Saedelare. „Nötigenfalls machen wir ohne Tolot weiter."

„Du bist ja verrückt!" schrillte der Ilt. „Wir können ihn nicht hier zurücklassen. Er kann das Beiboot nicht rechtzeitig erreichen."

Alaska spürte, daß sein Ärger wuchs. Er hätte sich von Anfang an gegen eine Teilnahme Tolots an diesem Unternehmen auflehnen und Rhodan die Wahrheit sagen sollen. Nun mußte er sich von Gucky noch Vorwürfe gefallen lassen.

„Nur keine Aufregung!" ertönte in diesem Augenblick die Stimme des Haluters. „Ich war kurz auf der anderen Seite des Parks, weil ich dort noch eine Hinweistafel entdeckt habe. Sie ähnelt jedoch dieser hier."

„Nächstens melden Sie sich ab!" sagte Saedelaere barsch. „Wir haben uns bereits Sorgen um Sie gemacht."

Tolot sagte ironisch: „Immer mit der Ruhe, Terraner! Es ist noch nicht soweit."

„Wovon redest du?" schaltete Guk-ky sich ein.

Zu Saedelaeres Überraschung gab Tolot bereitwillig Auskunft.

„Ich werde Eltern!" sagte er zu Gucky.

Saedelaere hörte den Mausbiber einen tiefen Atemzug machen, dann war Stille. Gucky mußte diese Information erst einmal verarbeiten.

„Bist du sicher?" wollte er schließlich wissen.

„Ein Haluter weiß, wann er Nachwuchs bekommt!"

„Aber ... aber dann müssen wir ... wir mit deinem Tod rechnen!"

rief der Mausbiber bestürzt. „Alaska, das war es also, was dich die ganze Zeit belastet hat."

„Genau!" stimmte Alaska grimmig zu.

„Unter diesen Umständen müssen wir das Unternehmen sofort abbrechen", verlangte Gucky. „Wir können Tolotos nicht zumuten, uns in diesem Zustand zu helfen."

„Sei still!" zischte der Haluter. „Du weißt nicht, wozu ich in der Lage bin. Außerdem brauchst du mein Ende nicht zu fürchten. In meinem Fall wird die Geburt eines Kindes andere Ursachen haben, als es bei Halutern üblich ist."

„Was wollen Sie damit sagen?" erkundigte sich Alaska.

„Wenn ein Haluter sich vom Tode bedroht fühlt, bekommt er Nachwuchs", erklärte Tolot. „Bei mir war das keine Frage des Alters. Der ganze Vorgang wurde durch den Sturz der SOL in die Große Schwarze Null von Balayndagar ausgelöst."

Alaska begann zu begreifen. Der Flug der SOL in das Black Hole der keloskischen Galaxis hatte Tolot das nahe Ende signalisiert.

Der Haluter hatte seiner Natur entsprechend. reagiert.

„Wann ... wann wird es soweit sein?" wollte Gucky wissen.

„Schwer zu sagen", erwiderte Tolot. „Es hängt von verschiedenen äußeren Umständen ab. Ich darf mich aber nicht aufregen."

„Hast du gehört, Alaska? Er darf sich nicht aufregen."

„Ich denke, er macht sich über uns lustig", antwortete der Mann mit der Maske säuerlich.

„Wie kannst du so etwas behaupten?" entrüstete sich Gucky.

„Durch diese Unterstellung regst du ihn auf. Das müssen wir unter allen Umständen vermeiden." Seine Stimme wurde sanft.

„Tolotos, ab sofort werde ich mich um dich kümmern."

Alaska starrte auf die Stelle, an der Gucky sich ungefähr befinden mußte.

„Willst du vielleicht für diesen Koloß die Krankenschwester spielen?"

„Er braucht mich!" behauptete der Ilt. „In diesem Zustand ist er sicher besonders sensibel."

„Sensibel!" wiederholte Alaska ungläubig. „Dieser sensible Bursche hat eine Kombüse verwüstet und ausgeplündert und ein Schott niedergetrampelt."

„Das sagt nichts über sein Seelenleben aus!"

„Warum wehren Sie sich nicht?" wandte Saedelaere sich an den Haluter. „Finden Sie es nicht geschmacklos, sich von diesem Zwerg in dieser Form bemuttern zu lassen?"

Tolot räusperte sich verlegen.

„Eltern brauchen das!"

„Ah!" stöhnte Alaska. „Wollt ihr hier eine Elternberatungsstelle einrichten, oder können wir uns wieder den dringlicheren Aufgaben zuwenden?"

„Wir machen nur weiter, wenn du versprichst, Tolotos ab sofort mit großer Rücksichtnahme und Freundlichkeit zu behandeln, wie es werdenden Eltern zukommt", sagte Gucky.

Dem hageren Mann blieb fast die Luft weg.

„Ist das dein Ernst? Soll ich um ihn herumsäuseln wie eine alte Tante?"

Gucky erwiderte streng: „Über die Zukunft eines Kindes wird bereits vor der Geburt entschieden. Du weißt ja, wie nachteilig sich die Nervosität einer Mutter auf ein Ungeborenes auswirken kann."

„Willst du mir weismachen, daß dieser Riese nervös ist?

Außerdem ist er Mutter und Vater in einem - da gelten ganz andere Gesetze."

„Es tut mir leid, Tolotos!" Guckys Stimme hatte einen väterlichen Unterton. „Alaska ist offenbar nicht bereit, Verständnis für dich aufzubringen."

Bevor Tolot etwas erwidern konnte, packte Alaska den Arm des Mausbibers und rief: „Genug davon! Bevor ihr beide in Tränen ausbrecht, wollen wir zum zweiten Raumhafen teleportieren."

 

8.

 

Greikenborth-Faalk war vor dem kleinen Gerät niedergekniet und deutete mit beiden Händen auf die quadratische Leuchtfläche, auf der unmittelbar hintereinander drei Leuchtpunkte aufgeflammt waren.

„Da war es wieder!" stieß er in äußerster Erregung hervor.

„Hast du es gesehen, Leggarthor-Vrent?"

„Natürlich", versicherte sein hinter ihm stehender Mitarbeiter voller Unbehagen. „Diesmal war es wesentlich deutlicher und stärker.

Die Impulse kommen aus unmittelbarer Nähe."

„Irgend etwas geschieht, wovon wir keine Ahnung haben!"

behauptete Greikenborth-Faalk. Sie befanden sich im unteren Raum der Mastibekkpyramide. Seit sie durch Zufall eine mysteriöse Ortung ausgeführt hatten, beobachteten sie das Gerät, mit dessen Hilfe sie ursprünglich den Geheimnissen der Pyramide auf die Spur kommen wollten.

„Rufen wir den Sicherheitsverantwortlichen an!" schlug Leggarthor-Vrent vor. „Er wird sicher daran interessiert sein."

Greikenborth-Faalk erinnerte sich an das wenig fruchtbare Gespräch mit dem Wissenschaftlichen Leiter.

„Laß diese Ignoranten aus dem Spiel!" Er stand auf und deutete zum Ausgang der Pyramide. „Sie können sich überhaupt nicht vorstellen, daß etwas geschehen könnte, was sie nicht unter Kontrolle haben. Deshalb werden wir uns selbst draußen umsehen."

Der andere zögerte.

„Das in Frage kommende Gebiet ist viel zu groß. Wir wüßten nicht, wo wir mit der Suche beginnen sollten."

„Ich weiß es!" Greikenborth-Faalk lächelte verschlagen. „Es gibt in diesem Sektor nur drei interessante Plätze: diese Pyramide, die Experimentalhalle und das Gebäude, in dem die keloskische Anlage untergebracht ist. Die Pyramide entfällt, denn wir wüßten, wenn sich hier etwas Unvorhergesehenes ereignet hätte."

Leggarthor-Vrents Begeisterung war nicht so leicht zu entfachen.

„Das geht uns doch alles nichts an", wandte er ein. „Wir sind hier mit der Pyramide beschäftigt und sollten es dabei belassen.

Ich weiß aus Erfahrung, daß es nur Ärger gibt, wenn man sich in die Belange anderer Laren einmischt. Kario-Wurk ist für unsere Sicherheit verantwortlich."

„Kario-Wurk betrachtet Volterhagen als den sichersten Platz in diesem Universum", hielt Greikenborth-Faalk ihm sarkastisch dagegen.

Leggarthor-Vrent deutete auf das Ortungsgerät.

„Die Impulse sind unmittelbar nach ihrem Auftauchen wieder erloschen. Wahrscheinlich sind unsere Sorgen unbegründet.

Es handelt sich mit Sicherheit um ein natürliches Phänomen."

„Wenn du willst, kannst du hier in der Pyramide bleiben", sagte Greikenborth-Faalk. „Ich sehe mich draußen um."

Er begab sich in den Vorraum, wo sie ihre gesamte Ausrüstung aufbewahrten. Dort schnallte er einen Gürtel um und legte seine Waffe an. Als er alles überprüft hatte, warf er einen Blick in den Hauptraum. Leggarthor-Vrent stand noch immer zögernd vor dem Ortungsgerät.

„Mein Freund", sagte Greikenborth-Faalk sanft. „Vielleicht wird es uns zu unseren Lebzeiten nicht gelingen, die Pyramide zu erforschen. Dann werden wir als zwei bedeutungslose Männer sterben. Wenn wir jedoch jetzt eine wichtige Entdeckung machen können, wird unsere Meinung größeres Gewicht bekommen.

Man wird auf uns hören und uns ein Forschungsteam zur Verfügung stellen."

Diese Worte gaben den Ausschlag. Leggarthor-Vrent folgte seinem Freund ins Freie.

Greikenborth-Faalk hatte jetzt so lange ausschließlich in der Pyramide gelebt, daß die Helligkeit sich mit dumpfem Druck auf seine Augen legte. Der Wind blies über das Landefeld.

Die Gebäude weit im Hintergrund wirkten wie Zeugen einer längst vergangenen Epoche. Lediglich in der Nähe der Experimentalhalle konnte der alte Wissenschaftler Anzeichen von Leben entdecken. Dort waren ein paar Montagewagen dabei, die zerstörten Gerüste abzutransportieren.

„Seltsam", bemerkte Leggarthor-Vrent, der ähnliche Gefühle zu haben schien. „Alles sieht verlassen und fremdartig aus."

„Wir waren zu lange im Innern der Pyramide. Vielleicht haben wir tatsächlich den Sinn für die Wirklichkeit verloren."

„Wohin wenden wir uns zuerst?"

„An der Experimentalhalle arbeiten unsere Kollegen", stellte Greikenborth-Faalk fest. „Ich nehme nicht an, daß sie irgend etwas Ungewöhnliches übersehen würden. Vorläufig bleibt uns als Ziel nur das Gebäude, in dem das Beraghskolth aufbewahrt wird."

Leggarthor-Vrent blickte über das Landefeld.

„Das ist ziemlich weit!"

„Ich weiß. Wir werden bis zum Nachmittag brauchen, wenn wir uns keinen Gleiter kommen lassen." Greikenborth-Faalk lächelte.

„Die Bewegung wird uns guttun."

Sie setzten sich in Bewegung, wobei sie auf das offene Landefeld hinaustraten. Der Boden, auf den sie ihre Füße setzten, begann sich an verschiedenen Stellen bereits zu verfärben. Wenn sich niemand darum kümmerte, würde er aufbrechen und allmählich zerfallen.

Als Greikenborth-Faalk aufblickte, sah er am Rand des Landefelds zwei Gleiter mit dem Emblem der Sicherheitsabteilung vorbeifliegen. Sie schienen gerade gestartet zu sein, behielten aber ihre niedrige Höhe bei.

„Sieh da!" rief er erstaunt. „Offenbar hat Kario-Wurk doch eine Routineuntersuchung angeordnet."

„Dann sollten wir umkehren", sagte sein Begleiter hoffnungsvoll.

Greikenborth-Faalk schien ihn nicht zu hören. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und stürmte mit weitausholenden Schritten weiter. Leggarthor-Vrent seufzte laut und folgte ihm.

Verlassene Raumhäfen erweckten in Alaska Saedelaere stets Gedanken an Flucht und Einsamkeit. Das leere Landefeld jedoch, auf dem Gucky materialisiert war, gehörte nicht zu den Überbleibseln einer schwer ergründbaren Vergangenheit fremder Wesen, sondern es war offensichtlich bewußt aufgegeben worden. Alaska fragte sich, ob das auch für die Gebäude galt, die im hellgrauen Dunst am Horizont schattenhaft zu erkennen waren.

„Was haltet ihr von mir?" brüstete sich Gucky. „Ich bin genau in der Mitte des Raumhafens herausgekommen."

Was Alaska sah, während er sich langsam um die eigene Achse drehte, bestätigte Guckys Behauptung.

„Du hast gut gezielt, Kleiner", lobte Alaska den Ilt. „Die Frage ist nur, ob sich dieser Sprung gelohnt hat. Ich kann kein einziges Raumschiff sehen. Es scheint sich um einen verlassenen Raumhafen zu handeln."

„Ich frage mich, warum die Laren ihn aufgegeben haben?"

brummte Tolot.

„Wahrscheinlich gibt es dafür eine ganz einfache Erklärung", meinte der Transmittergeschädigte. „Sie haben den zweiten Raumhafen nahe bei der Stadt gebaut. Die große Entfernung zur Stadt dürfte der eigentliche Grund für die Aufgabe dieses Landefelds sein."

„Dort drüben fliegt ein Gleiter!" rief Gucky plötzlich.

Saedelaere konnte die Maschine undeutlich erkennen.

Sie entfernte sich und kam schnell außer Sichtweite.

„Die Gebäude ringsum werden offenbar noch genutzt!" stellte Tolot fest.

Gucky deutete in Richtung auf ein einzelnes Gebäude.

„Man könnte fast glauben, dort drüben stünde eine Mastibekkpyramide. Sie ist nicht deutlich erkennbar."

„Warum solltest du nicht recht haben?" sinnierte Alaska. „Es kann sich um eine Art Tankstelle für SVE-Raumer handeln, die hier landen."

Gucky scharrte mit den Füßen über den Boden.

„Hier landen keine Schiffe mehr, Alaska."

Der Terraner fragte sich, wie sie nun vorgehen sollten. Hier, mitten auf dem freien Landefeld, boten die Mikrodeflektoren nur bedingten Schutz. Alaska wußte, daß er von Gucky nicht verlangen konnte, ständig mit Tolot und ihm von einem Platz zum andern zu teleportieren.

Auf diese Weise würden sich die PSI-Fähigkeiten des Mausbibers bald erschöpfen, ganz abgesehen davon, daß ständige Teleportationen die Gefahr einer zufälligen Ortung in sich bargen.

„Ich bin dafür, daß Gucky jetzt auf eigene Faust handelt!"

schlug er vor. „Wir warten hier, bis der Ilt etwas gefunden hat, was zu untersuchen sich lohnt."

„Dazu müßte er häufig teleportieren", sagte Tolot. „Ich bin dafür, daß Sie auf meinen Rücken klettern. Ich werde Sie von Gebäude zu Gebäude schleppen. Bei der Geschwindigkeit, die ich hier auf dem offenen Landefeld erreichen kann, werden wir bei dieser Methode gut vorankommen. Gucky soll hier auf uns warten.

Wenn wir in Gefahr geraten sollten, können wir ihn durch Gedankenimpulse warnen."

„Es paßt mir zwar nicht, hier zu warten, aber Tolot hat den besseren Vorschlag gemacht", stellte der Ilt fest.

„Einverstanden", sagte Alaska.

Der Gedanke, mit dem Haluter allein und auf ihn angewiesen zu sein, gefiel ihm unter den gegenwärtigen Umständen nicht besonders. Tolot wirkte zwar nicht gerade unfreundlich, aber das konnte sich ändern, sobald er mit Alaska allein war.

Trotzdem kletterte Saedelaere auf den Rücken des Haluters und klammerte sich in den Gurten des roten Schutzanzugs fest.

„Fertig!" rief er Tolot zu.

Der Haluter setzte sich in Bewegung. Für Alaska war es ein seltsames Gefühl, auf einem Wesen zu reiten, das er im Augenblick nicht einmal sehen konnte.

Gucky, der zurückgeblieben war, sah ihnen nach, bis sie seinen Blicken fast entschwunden waren. Als er sich schließlich umdrehte, sah er aus der Richtung, wo die vermeintliche Mastibekkpyramide stand, zwei Laren in Schutzanzügen auf sich zukommen.

Schon aus einiger Entfernung konnte Alaska feststellen, daß die Gebäude am Rande des Landefelds intakt waren und auch benutzt wurden. An Verladerampen standen Transportgleiter, die von Robotern beladen wurden. Dazwischen bewegten sich vereinzelte Laren. Saedelaere sah zwei Laren in einen Gleiter steigen und wenig später starten. Auch hinter den fensterähnlichen Öffnungen der Gebäude waren Bewegungen auszumachen.

„Hier wird überall gearbeitet!" rief Alaska dem Haluter zu, der sein Tempo jetzt verringerte. „Laren kommen aus der Stadt herüber, um hier ihre Aufgaben zu erfüllen. Es sieht so aus, als hätte man hier große Forschungsanlagen eingerichtet."

„Sie können recht haben", sagte Tolot und blieb stehen. „Ich nehme an, daß hier experimentiert wird. Wahrscheinlich hat man sich wegen eventueller Gefahren für die Stadt hierher zurückgezogen."

Alaska sah sich um.

„Es gibt mehrere Gebäudekomplexe!" stellte er fest. „Wir werden sie nacheinander untersuchen müssen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht."

„Glauben Sie, daß es Wachen gibt?"

„Nein", antwortete der Zellaktivatorträger. „Die Laren hier auf Volterhagen sind völlig sorglos. Sie denken nicht an die Möglichkeit, daß hier Fremde auftauchen könnten.

Darin liegt unsere Chance."

„Fangen wir also an?"

„Ja", stimmte Alaska zu. „Nähern Sie sich dem großen Gebäude links von uns."

Kaum, daß der Haluter sich in Bewegung gesetzt hatte, blieb er auch schon wieder stehen. Saedelaere fühlte, daß ein heftiges Zittern durch den Körper des Riesen lief.

„Stimmt etwas nicht?" fragte er alarmiert.

Tolot schien sich zusammenzukrümmen. Alaska richtete sich unwillkürlich auf, bereit, sofort vom Rücken des Haluters zu springen.

„Tolot!" rief er beunruhigt. „Tolot, was haben Sie?"

„Es geht vorüber", sagte Tolot schwer.

„Hängt... hängt es etwa mit der bevorstehenden Geburt zusammen?"

„Natürlich!"

Alaska war bestürzt. Es hatte den Anschein, als sollten sich seine Vorahnungen in schlimmer Weise bestätigen.

„Es wird besser sein, wenn Gucky Sie zum Beiboot bringt!"

schlug er vor.

„Unsinn!" widersprach Tolot. „Ich fühle mich bereits wieder besser."

Als wollte er seine Behauptung beweisen, begann er wieder zu laufen. Saedelaere achtete mehr auf seinen Begleiter als auf die Umgebung, so daß er von Tolot erst darauf aufmerksam gemacht werden mußte, daß sie ihr erstes Ziel erreicht hatten.

Das Gebäude, vor dem sie standen, war etwa sechzig Meter hoch und besaß einen fast quadratischen Querschnitt. Auf einer Seite ragten Streben vom Boden bis in die halbe Höhe des Gebäudes.

An diesen Streben hingen glockenförmige Gebilde, die sechs Meter lang und vier Meter breit waren. Es gab vier Streben mit je sechs Glocken. Alaska war überzeugt davon, daß es sich um Wohnräume handelte. Die Streben waren hohl, durch transparente Luken sah Alaska Transportlifte auf- und niedergleiten.

Aus dem Hauptgebäude ertönte Lärm. Vor dem Eingang standen einige Laren, die miteinander diskutierten.

„Wir müssen in das Gebäude eindringen, wenn wir feststellen wollen, was in seinem Innern geschieht." Alaska ließ sich von Tolots Rücken gleiten. „Das bedeutet, daß wir uns an den Laren vorbeischleichen müssen."

Sie näherten sich dem Haupteingang. Alaska fühlte, daß sich sein Pulsschlag beschleunigte. Er rechnete jeden Augenblick damit, daß einer der Laren in seine Richtung blicken, auf ihn zeigen und einen Warnschrei ausstoßen würde. Er konnte die rauhen Stimmen der Fremden bereits hören.

Wenige Augenblicke später stand er vor dem Eingang, ohne daß etwas geschehen war. Er wartete, bis ein Lare herauskam und das Tor öffnete. Dann schlüpfte er ins Innere. Dabei stieß er mit Tolot zusammen und wäre fast gegen den Laren geprallt.

Er sah, daß der Lare stehenblieb und sich umsah. Offenbar hatte er etwas gehört. Dann jedoch ging der Fremde weiter.

Alaska beeilte sich, in den verlassenen Vorraum zu kommen.

Durch einen Lichtschacht konnte er bis zum Dach des Gebäudes blicken. Auf den einzelnen Etagen sah er Laren hinter transparenten Wänden in Laborräumen arbeiten.

„Tolot!" rief er leise.

„Hier!" antwortete der Haluter sofort. „Tut mir leid, daß ich Sie angerempelt habe, aber es war die einzige Möglichkeit, hierher zu kommen."

„Wenn wir jetzt hinausgehen, versuchen wir es nacheinander.

Zuerst Sie, dann ich."

„Sie wollen das Gebäude schon wieder verlassen?" fragte Tolot erstaunt.

„Sehen Sie sich doch um! Hier ist offenbar die zentrale Forschungsstelle untergebracht. Das Beraghskolth können wir hier nicht finden."

„Also weiter!" Tolot schien plötzlich gereizt zu sein.

Sie warteten, bis das Tor erneut geöffnet wurde, und schlüpften nacheinander ins Freie. Draußen trafen sie sich wieder.

„Ich vermute, daß die keloskische Anlage in einem abgelegenen Bau untergebracht wird", sagte Alaska. „Lassen Sie uns weiter außerhalb dieses Komplexes nachforschen."

Er nahm seinen Platz auf dem Rücken des Haluters wieder ein.

Sie bewegten sich jetzt am Rande des Landefelds entlang, wobei sie an mehreren kleinen Gebäuden vorbeikamen, die nach Alaskas Ansicht nicht als Lagerhallen des Beraghskolths in Frage kamen.

Danach folgten zahlreiche flache Hallen, in denen die Laren früher einmal die zur Aufrechterhaltung des Raumhafenbetriebs nötigen Fahrzeuge untergebracht hatten. Jetzt standen dort nur noch ein paar kleinere Maschinen, die von Arbeitern aus der Stadt hier abgestellt wurden.

Schließlich erreichten Tolot und Alaska freies Gelände, wo das Landefeld ohne jede Absperrungen direkt an das steppenähnliche Land anschloß. Im Hintergrund sah Saedelaere ein großes, einsam stehendes Gebäude.

„Wenn wir dort vorn kein Glück haben, müssen wir es auf der anderen Seite des Raumhafens versuchen", sagte Alaska zu dem Haluter.

Obwohl eindeutig feststand, daß der alte Raumhafen als Forschungsgelände benutzt wurde, fühlte Alaska sich entmutigt.

Er befürchtete, daß das Beraghskolth inzwischen auf eine andere Welt gebracht worden war. Vielleicht hatten die Laren es sogar bereits in einem ihrer SVE-Raumer installiert.

Tolot hielt an.

„Dort vorn sind Wachen!" sagte er rauh.

Saedelaere strengte seine Augen an und entdeckte im Schatten des freistehenden Gebäudes drei bewaffnete Laren, die auf dem Landefeld patrouillierten.

„Es handelt sich also um eine wichtige Anlage", sagte er mit neu erwachendem Interesse. „Die drei Wächter sind die geringste Schwierigkeit. Ich befürchte, daß das Gebäude mit Alarmsystemen versehen ist, die uns einen Zutritt unmöglich machen."

„Also brauchen wir Gucky!"

„Ja", bestätigte Alaska. „Ich konzentriere mich jetzt auf ihn und hoffe, daß er meine Gedanken empfangen kann."

Die beiden Laren kamen so dicht an Gucky vorbei, daß er nur ein paar Schritte benötigt hätte, um sie zu berühren. Sie schienen ein bestimmtes Ziel zu haben.

Während der Ilt sie noch beobachtete, spürten seine wachen parapsychischen Sinne Alaskas Gedankenruf.

Er teleportierte sofort und kam nahe eines hallenähnlichen Gebäudes heraus. Er sah drei Laren in seiner unmittelbaren Nähe, daher ließ er den Mikrodeflektor eingeschaltet und rief nach Alaska.

Der Transmittergeschädigte meldete sich sofort. Er berichtete dem Mausbiber, daß sie bisher erfolglos geblieben waren.

„Wir wollen uns im Innern dieses Gebäudes umsehen. Du mußt versuchen, mit uns ins Innere zu teleportieren."

Tolot und Alaska nahmen den Ilt in die Mitte.

Praktisch im selben Augenblick materialisierten sie im Innern der riesigen Halle.

Sie standen nebeneinander in einem nur durch Säulen abgegrenzten Seitengang und konnten in den Innenraum der Halle blicken.

Vor ihnen lag das Beraghskolth!

Es bestand aus unzähligen strahlenden, ineinander fließenden Teilen, die zusammen eine Anlage von der äußeren Form eines großen Fasses bildeten. Alaska konnte nicht erkennen, wie das Beraghskolth verankert war, es schien in seiner Gesamtheit etwa einen halben Meter über dem Boden zu schweben. Nach einiger Zeit konnte er einundzwanzig Hauptsegmente erkennen.

Die Einzelteile des Beraghskolths schienen nicht aus fester Materie, sondern aus Energiezusammenballungen zu bestehen.

Ihre Farbe war nur schwer zu bestimmen, sie reichte von hellem Gelb bis zu dunklem Rot. Dazwischen verliefen blaue Linien, die ein verwirrendes Muster bildeten und einem komplizierten System feiner Adern glichen.

Unwillkürlich wartete Saedelaere darauf, daß das Beraghskolth Geräusche von sich geben würde, doch es blieb innerhalb der Halle völlig still.

Alaska begriff, daß er vor keiner leblosen Maschine stand, sondern vor einem Gebilde aus ruheloser Energie.

Gucky fand als erster die Sprache wieder.

„Wie sollen wir das Ding in die MORGEN bringen?" fragte er betroffen.

Der Transmittergeschädigte konnte seine Blicke nicht von der ungewöhnlichen Anlage wenden. Das Beraghskolth konnte seine keloskische Herkunft nicht verleugnen, denn trotz seiner energetischen Kompliziertheit wirkte es vom Äußeren her plump.

Alaska wurde an ein großes schlafendes Tier erinnert, zumal die Anlage sich in desaktiviertem Zustand befand.

Nur langsam fanden Alaskas Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Er sah sich innerhalb der Halle um. Dabei stellte er fest, daß das Dach wie eine Schleuse konstruiert war. Die Laren hatten das kostbare Gerät durch diese Öffnung in die Halle herabgelassen. Die Vorstellung, daß das Beraghskolth auf die gleiche Weise von hier verschwinden und an Bord der MORGEN gebracht werden könnte, mußte ein unerfüllbarer Wunsch bleiben.

„Wir haben es gefunden, aber das nutzt uns überhaupt nichts", klang Guckys Stimme erneut auf. „Laßt uns von hier verschwinden, wir können diese Anlage mit der MORGEN nicht entführen."

„Warte!" Alaskas Gedanken arbeiteten fieberhaft. Er war nicht bereit, so schnell aufzugeben. Im Innern der Halle waren keine Alarmsysteme zu erkennen. Alaska überlegte, ob ein blitzschneller Anflug der MORGEN möglich war. Er konnte sich vorstellen, daß das zgmahkonische Schiff die Halle erreichen und eine Position über der Halle beziehen konnte. Danach mußte das Hallendach geöffnet und das Beraghskolth an Bord gebracht werden.

Dieses Manöver würde sogar im günstigsten Fall mehrere Minuten in Anspruch nehmen. Die alarmierten Laren würden jedoch nur wenige Sekunden für wirksame Gegenmaßnahmen benötigen. Von welcher Seite Alaska die Sache betrachtete, er kam immer wieder zu dem Schluß, daß die MORGEN keine Chance haben würde, das Unternehmen abzuschließen.

„Ich sehe mich auf dem Dach um!" kündigte Gucky an.

„Vielleicht finde ich irgend etwas, was uns weiterhelfen kann."

Seine Stimme klang mutlos.

„Haben Sie einen Vorschlag, was wir tun könnten?" wandte Saedelaere sich an den Haluter.

„Die Traktorstrahlen der MORGEN sind sicher in der Lage, das Beraghskolth aus der Halle an Bord zu ziehen", entgegnete Tolot.

„Aber dieses Manöver würde mehrere Minuten in Anspruch nehmen. Inzwischen hätte sich eine kleine larische Flotte hier versammelt."

Alaska nickte langsam.

„Wir werden zu unserem Versteck zurückkehren", entschied er.

„An Bord der MORGEN können wir immer noch überlegen, was zu tun ist. Zumindest kennen wir jetzt den Standort der Anlage."

Er wußte, daß seine Worte bereits ein Eingeständnis der Niederlage waren.

In diesem Augenblick kam Gucky vom Dach zurück. Er hatte seinen Mikrodeflektor ausgeschaltet.

„Zwei Laren nähern sich dem Gebäude", meldete er aufgeregt.

„Ich habe sie bereits draußen auf dem Landefeld beobachtet.

Sie kamen dicht an mir vorüber."

„Wir haben bereits entschlossen, den Rückzug anzutreten!"

verkündete Saedelaere. „Vorläufig können wir hier nichts mehr tun."

Er trat auf Gucky zu und streckte einen Arm aus. In diesem Augenblick begann Tolot zu brüllen. Alaska zuckte zusammen und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Haluter.

„Schnell!" rief er Gucky zu. „Wir müssen weg von hier!"

Da wurde Tolot sichtbar. Er hatte seinen Mikrodeflektor ausgeschaltet und wälzte sich am Boden hin und her.

„Er hat wieder einen Anfall!" sagte Alaska verzweifelt. „Mit seinem Gebrüll wird er noch die Laren anlocken, wenn wir nicht sofort verschwinden."

„Nein!" stöhnte Tolot unter Schmerzen. „Nicht teleportieren, bitte nicht!"

Gucky schob sich an Alaska vorbei auf den Haluter zu.

„Wir können jetzt nicht von hier weg", erklärte der Ilt mit Nachdruck. „Siehst du nicht, daß Tolot sein Kind bekommt?"
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Das unbewußte Gefühl, eine dramatische Zuspitzung zu erleben, beherrschte mit einem Schlag Saedelaeres Gedanken.

Was er insgeheim befürchtet hatte, war Wirklichkeit geworden, im denkbar ungeeignetsten Augenblick.

Der Mann mit der Maske fühlte sich von den Ereignissen überrumpelt. Er konnte nur dastehen und den am Boden liegenden Haluter anstarren. Nur langsam machte er sich mit dem Gedanken vertraut, daß sie zumindest so lange hierbleiben'mußten, bis die Geburt vorüber war. Dabei wuchs die Gefahr einer Entdeckung von Minute zu Minute.

„Wenn wir jetzt teleportieren", drang Guckys Stimme in seine Gedanken, „bedeutet es den Tod für Tolot und sein Kind.

Das können wir nicht verantworten."

Die Lähmung, die Alaska sekundenlang handlungsunfähig gemacht hatte, ging vorüber. Alaska beugte sich über Tolot, der jetzt lang ausgestreckt auf dem Rücken lag, die Handlungsarme ausstreckte und laut stöhnte.

„Versuchen Sie, völlig ruhig zu sein, Tolot!" sagte er leise.

Die Augen des Haluters traten ein Stück hervor, aber sie schienen Alaska nicht zu erfassen.

„Nicht... teleportieren!" krächzte Tolot in äußerster Not.

Gucky ließ sich neben ihn am Boden nieder.

„Keine Sorge, Großer!" tröstete er den Haluter. Er strich ihm über den Kopf. „Es wird alles gut werden. Mach dir keine Gedanken.

Wir bleiben hier, bis es vorüber ist."

Saedelaere kam sich überflüssig vor. Er wußte nicht, was er tun sollte. Wie konnte er dem Koloß helfen?

Er zog Gucky zur Seite.

„Was machen wir jetzt?" raunte er ihm zu.

„Nichts", erklärte der Ilt. „Wir lassen den Dingen ihren Lauf und warten, bis alles vorbei ist. Tolot weiß selbst, was er zu tun hat."

„Er ist aber wie von Sinnen!"

„Das gilt nur für die Umgebung", gab Gucky zurück. „Was die Geburt angeht, weiß er genau, was er zu tun hat."

Tolot wälzte sich jetzt wieder seitwärts und verschwand tiefer im Gang. Als Alaska ihm folgen wollte, hielt der Mausbiber ihn fest.

„Sicher will er jetzt allein sein. Er wird uns rufen, sobald er uns braucht."

Der Terraner überlegte, daß er sich niemals zuvor in einer so ungewöhnlichen Situation befunden hatte. Natürlich mußten sie dem Haluter helfen. Was aber sollten sie tun. wenn sie von den Laren entdeckt wurden? Alaska sah keinen Sinn darin, daß sie alle drei starben.

„Ich teleportiere nach draußen und sehe mich um", verkündete Gucky. „Außerdem will ich feststellen, ob der Lärm, den Tolot macht, draußen zu hören ist."

Fast hätte Alaska den Mausbiber gebeten, im Innern der Halle zu bleiben. Allein mit Tolot fühlte er sich nahezu hilflos. Was sollte er tun, wenn der Haluter Hilfe brauchte? Alaska traute sich zu, einem weiblichen humanoiden Wesen bei der Entbindung beizustehen - aber dem Haluter? Er wußte nicht einmal, wie der Prozeß der Geburt vor sich ging.

Trotzdem stimmte er Guckys Vorschlag zu.

„Kehr um, sobald du sicher bist, daß draußen alles in Ordnung ist", befahl er.

Gucky nickte zustimmend und brachte ein schiefes Lächeln zustande.

„Soweit ich informiert bin, ist dies zum erstenmal, daß ein Haluter in menschlicher Gesellschaft Eltern wird."

Dann teleportierte er.

Wie Greikenborth-Faalk erwartet hatte, trat ihnen einer der Wächter vor der Halle mit dem Beraghskolth in den Weg.

„Halt!" befahl der Soldat. „Nur der Wissenschaftliche Leiter Fonsterthan-Mork oder von ihm legitimierte Personen haben hier Zutritt. Sind Sie im Besitz eines Passierscheins?"

„Natürlich nicht", erwiderte der alte Mann. „Aber Sie kennen mich und meinen Begleiter. Wir arbeiten drüben in der Mastibekkpyramide. Wir möchten uns drinnen in der Halle umsehen."

„Wozu?" fragte der bewaffnete Lare.

Greikenborth-Faalk warf Leggarthor-Vrent einen bedeutungsvollen Blick zu, der alle Gefühle beinhaltete, die der Wissenschaftler gegenüber sturen Wächtern empfand.

„Es geht um eine wissenschaftliche Streitfrage. Wir werden sofort wieder umkehren, wenn wir uns in der Halle umgeschaut haben."

„Nein!" sagte der Wächter mit stoischer Ruhe.

„Dann", eröffnete Greikenborth-Faalk dem Soldaten, „muß ich Sie darauf hinweisen, daß es sich um eine Sicherheitsfrage handelt. Ich bitte Sie, sich persönlich davon zu überzeugen, daß im Innern dieses Gebäudes alles in Ordnung ist."

Der Bewaffnete lachte verächtlich.

„Davon brauche ich mich nicht zu überzeugen - ich weiß es!"

„Ah!" machte Greikenborth-Faalk beeindruckt. „Und woher?"

„Weil sich hier nichts Ungewöhnliches ereignet hat - weder heute, noch an irgendeinem anderen Tag."

Greikenborth-Faalk wandte sich an seinen Begleiter.

„Was sagst du dazu?"

„Wir sollten umkehren", meinte Leggarthor-Vrent unsicher.

„Das alles ist nicht unsere Sache. Enweder verständigen wir Kario-Wurk, oder wir lassen die ganze Sache auf sich beruhen.

Offensichtlich ist auch hier alles in Ordnung.

„Aber wir können uns unmöglich getäuscht haben!"

„Das nicht", stimmte Leggarthor-Vrent zu. „Aber es gibt mehrere Erklärungenfür das Phänomen."

Greikenborth-Faalk wurde in seiner Entschlossenheit schwankend. Er wußte, daß er im Begriff war, sich den Ärger verantwortlicher Laren auf Volterhagen zuzuziehen. Das konnte zur Folge haben, daß man ihn und seinen Mitarbeiter in der Mastibekkpyramide nicht mehr gewähren ließ.

„Vielleicht sollten wir wirklich aufgeben", sagte er nachdenklich.

„Ja, laß uns umkehren!" Leggarthor-Vrents Erleichterung war unverkennbar. „Es hat sowieso keinen Sinn."

Der Posten stieß ein kurzes Gelächter aus. Er schien zufrieden zu sein, daß er die beiden schrulligen alten Männer abgefertigt hatte.

In diesem Augenblick kam aus dem Innern der Halle ein markerschütterndes Geschrei.

Greikenborth-Faalk sah, daß der Wächter erstarrte. Die beiden anderen bewaffneten Männer hoben die Köpfe.

Obwohl er zutiefst erschrocken war, empfand Greikenborth-Faalk tiefen Triumph darüber, daß er schließlich recht behalten hatte.

Der Wächter, der die beiden Wissenschaftler aufgehalten hatte, hob die Waffe und ging langsam auf die Halle zu.

Dabei schrie er seinen beiden Kameraden einen Befehl zu.

„Ich bin gespannt, was dort drinnen vorgeht", sagte Greikenborth-Faalk beinahe genüßlich.

Die drei Sicherheitsbeamten bildeten jetzt eine Reihe. Sie rückten langsam auf die Halle zu.

Als sie den Eingang fast erreicht hatten, geschah etwas Unvorstellbares.

Die Männer verloren plötzlich den Kontakt mit dem Boden.

Mit aufgerissenen Augen beobachtete Greikenborth-Faalk, wie die Soldaten von unerklärlichen Kräften hochgehoben wurden.

Die Waffen glitten ihnen aus den Händen und polterten auf den Boden.

Leggarthor-Vrent stieß einen Laut des Entsetzens aus.

Unwillkürlich tastete Greikenborth-Faalk nach der Waffe in seinem Gürtel. Als er sie ergriff, wurde er plötzlich schwerelos und hob vom Landefeld ab. Er war nicht in der Lage, die Hände um die Waffe zu schließen. Von Entsetzen überwältigt, sah er Leggarthor-Vrent neben sich auftauchen, in ähnlich mißlicher Lage.

Als er vor Angst fast von Sinnen war, sank Greikenborth-Faalk wieder auf den Boden hinab. Er kam jedoch nicht dazu, daraus einen Vorteil zu ziehen, denn er wurde von einem paralysierenden Kraftfeld eingeschlossen. Sein Körper begann zu prickeln und von innen heraus zu erstarren. Die Lähmung breitete sich blitzschnell aus. Der Wissenschaftler sank zu Boden. In dieser hilflosen Lage war sein Blick genau zum Dach der Halle hinauf gerichtet.

Und da sah er es!

Am Rand des Daches stand ein fremdes kleines Wesen. Es hielt eine Waffe in einer Hand, offenbar einen Lähmstrahler.

Die Tatsache, daß es einen Schutzanzug trug, schien zu beweisen, daß es zu einer Gruppe feindlich gesinnter Fremdem aus dem Weltraum gehörte.

Greikenborth-Faalk versuchte vergeblich, diese Erkenntnis als Tatsache hinzunehmen.

Es war einfach undenkbar, daß ein larischer Forschungsplanet angegriffen werden konnte, hier, mitten in der Galaxis der mächtigen Laren.

Alaskas Trommelfelle dröhnten noch immer von Tolots Geschrei, als Gucky zurückkehrte und atemlos rief: „Sie haben ihn gehört und wollten in die Halle eindringen."

Der Transmittergeschädigte riß die Waffe aus dem Gürtel und richtete seine Aufmerksamkeit auf das große Tor.

„Es sind fünf!" fuhr Gucky fort. „Ich konnte sie aufhalten und paralysieren. Aber wir müssen damit rechnen, daß der Zwischenfall in ein paar Minuten bemerkt wird."

„Wir müssen weg!" rief Alaska. „Sieh nach, was mit Tolot los ist."

Der Mausbiber watschelte in den Seitengang. Alaska überlegte, was draußen in diesem Augenblick geschah. Die Ausschaltung von fünf Laren bedeutete bestenfalls eine Atempause.

„Wir können nicht weg!" erreichte ihn Guckys Stimme. „Eine Teleportation würde Tolots Tod bedeuten."

Saedelaere wußte, daß er keine andere Möglichkeit hatte, den Ilt zum Einsatz seiner Teleporterfähigkeiten zu zwingen. Eine andere Fluchtmöglichkeit gab es jedoch nicht.

Gucky tauchte zwischen den Säulen auf.

„Er gebiert gerade!" teilte er nervös mit. „Wir können ihn nicht verlassen."

„Sie werden uns töten!" sagte Alaska müde. „Sie werden uns alle drei töten, wenn wir nicht fliehen."

„Nein!" widersprach Gucky heftig. Es gibt noch einen Ausweg.

Ich Teleportiere in unser Versteck und bringe den Transmitter mit."

Alaskas Augen weiteten sich, aber das konnte der Mausbiber nicht sehen.

„Glaubst du, daß dir dies gelingen könnte?"

Er erhielt keine Antwort, denn Gucky war bereits entmaterialisiert. Alaska sah sich um. Er hörte den Haluter stöhnen. Die ganze Szene erschien ihm unwirklich. Er umrundete das Beraghskolth und ging bis zum Tor. Dort lauschte er angestrengt, aber von draußen drang kein Geräusch herein.

Saedelaere hoffte, daß der Ausfall der Wächter noch nicht entdeckt worden war.

„Gucky!" rief Tolot. „Komm zu mir, Kleiner!"

Alaska schluckte krampfhaft und setzte sich in Bewegung. Er ging bis zu den Säulen und versuchte, das Halbdunkel im Seitengang mit den Blicken zu duchdringen. Ein halbes Dutzend Schritte von ihm entfernt lag ein großer dunkler Körper am Boden. Das mußte Tolot sein. Er schien entsetzliche Qualen zu erdulden, denn er stöhnte erbärmlich.

„Gucky!" krächzte er. „Hilf mir!"

Alaska machte einen Schritt auf denHaluterzu.

„Ich bin es - Alaska!" sagte er unsicher.

In diesem Augenblick erfolgte in der Nähe des Beraghskolths ein dumpfes Geräusch. Saedelaere fuhr herum und hob die Waffe. Zu seiner Erleichterung sah er Gucky, der mit dem Transmitter materialisiert war. Der Ilt taumelte vor Erschöpfung und sank zu Boden. Alaska hastete zu ihm und richtete ihn auf.

„Sieh nach Tolot!" bat er ihn. „Ich kümmere mich um die Anlage."

Gucky schleppte sich in den Seitengang, während der Mann mit der Maske sich über das Schaltpult beugte. Als der energetische Bogen sich über den seitlichen Säulen des Transmitters schloß, hatte Alaska plötzlich einen phantastischen Einfall.

„Gucky!" schrie er. „Wenn es dir gelingt, die Laren noch eine halbe Stunde fernzuhalten, bringe ich das Beraghskolth durch den Transmitter."

Er wartete keine Antwort ab, sondern begann sofort mit der Arbeit. Sein Plan versprach nur deshalb Aussicht auf Erfolg, weil das Beraghskolth aus vielen Einzelteilen bestand, die alle durch den Transmitter paßten.

Er überzeugte sich, daß der Transmitter einwandfrei arbeitete.

„Gucky!" rief er. „Du mußt mir helfen. Versuche, ob die einzelnen Energieballungen mit telekinetischer Kraft in den Transmitter zu bringen sind."

„Gut", gab der Mausbiber matt zurück. „Kümmere du dich inzwischen um Tolot."

Während Alaska sich in den Seitengang begab, begann der Ilt damit, die Energieballungen in Bewegung zu setzen. Alaska sah es im dunklen Entstofflichungsfeld des Transmitters aufglühen und wußte, daß der Diebstahl des Beraghskolths begonnen hatte.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Tolot.

Zwischen den Säulen war es still geworden. Der Haluter lag wie tot am Boden.

Er hat es nicht überlebt! dachte Alaska bestürzt.

Zögernd näherte er sich dem Riesen. Im Augenblick hatte er das Beraghskolth und die ringsum lauernden Gefahren vergessen.

„Tolot!" rief er leise.

Er erhielt keine Antwort, aber er hatte den Eindruck, daß die mächtige Gestalt sich schützend über irgend etwas zusammenkrümmte. Sein Herz begann heftiger zu schlagen.

Er spürte, daß seine Zunge im Mund festklebte. Niemals zuvor hatte er sich so ratlos gefühlt.

„Haben Sie... können wir etwas für Sie tun?" brachte er schließlich hervor.

Auch diesmal blieb die Antwort aus.

Wahrscheinlich hätte die Materialisation der ersten Energieballung an Bord der MORGEN eine Panik ausgelöst, wenn Dobrak nicht im Transmitterraum gewesen wäre. Der Kelosker schrie die Terraner an, die ihre Waffen in Anschlag brachten. Wenige Augenblicke später kamen Rhodan und Py aus der Zentrale.

Rhodan schaltete den Translator ein.

„Einzelteile des Beraghskolths!" sagte Dobrak verzückt. „Sie kommen direkt aus dem Transmitter."

Fassungslos blickte Rhodan auf den aktivierten Torbogen.

Ursprünglich war der Transmitter nur als Fluchtmöglichkeit für das kleine Einsatzkommando gedacht gewesen.

Inzwischen schwebten bereits ein halbes Dutzend Energieballungen vor dem Transmitter.

„Sagen Sie meinen Männern, was sie zu tun haben!" wandte Rhodan sich an den keloskischen Rechenmeister. „Glauben Sie, daß Saedelaere und seine Begleiter es schaffen können?"

„Ich weiß nicht, was auf Volterhagen vorgeht", erwiderte Dobrak. „Aber unsere Freunde scheinen in Zeitnot zu handeln, sonst hätten sie uns die Energieballungen nicht ohne Vorankündigung geschickt."

Fasziniert sah Rhodan zu, wie Einzelteil um Einzelteil aus dem Transmitter schwebte. Vergeblich versuchte er sich vorzustellen, wie es dort aussah, wo das Gegengerät in diesem Augenblick arbeitete. Alaska, Tolot, Olw und Gucky hatten den Auftrag gehabt, den Standort des Beraghskolths auszukundschaften, aber sie hatten offenbar eine Möglichkeit gefunden, den Raub sofort in die Wege zu leiten.

„Wie lange wird es dauern?" fragte Rhodan den Kelosker.

„Wenn es keine Unterbrechungen gibt, müssen sie in einer halben Stunde fertig sein", meinte Dobrak.

„Überwachen Sie die Einbringung der Anlage", bat ihn Rhodan.

„Ich kehre in die Zentrale zurück und sorge dafür, daß das Schiff startbereit ist."

„Sie dürfen nicht starten, bevor Olw nicht zurück ist!"

protestierte Py sofort.

„Keine Angst!" beruhigte Rhodan die Spezialistin der Nacht.

„Ich habe nicht vor, jemand in der Galaxis der Laren zurückzulassen."

Er war sich im klaren, daß er dieses Versprechen ziemlich leichtfertig gegeben hatte, denn letztlich hing es nicht von ihm ab, ob die vier Mitglieder des Einsatzkommandos jemals an Bord der MORGEN zurückkehren würden.
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Kario-Wurk spiegelte gelangweilt mit dem Impulsgeber der Monitoren und wartete auf die eingehenden Meldungen. Natürlich war diese Routineuntersuchung überflüssig, aber er wollte keinen Streit mit dem Wissenschaftlichen Leiter.

Als Sicherheitsverantwortlicher war man auf eine gute Zusammenarbeit mit allen Abteilungen angewiesen.

Er warf einen Blick auf die Bildschirme und sah, daß bereits fast alle Bezirke überprüft waren.

Dann schreckte er in seinem Sitz auf.

Aus Bezirk 16-K kam keine Antwort. Ein Blick auf die Graphik auf der anderen Seite zeigte Kario-Wurk, daß es sich um das Gebiet handelte, wo das Gebäude stand, in dem das Beraghskolth aufbewahrt wurde.

Der Lare beruhigte sich schnell wieder. Es konnte sich nur um einen Übertragungsfehler handeln. Warum sollten sich die drei zur Wache des Bezirks abgestellten Männer nicht melden?

Sekunden später erfuhr er, daß auch ein zweiter Versuch keinen Erfolg gebracht hatte.

Kario-Wurk gab Alarm.

Er schickte drei Sicherheitsabteilungen in den Bezirk 16-K und befahl, das gesamte Gebiet zu umstellen. Außerdem ließ er eine Staffel gepanzerter Gleiter starten, die über dem Bezirk patrouillieren sollten. Nachdem er alle Vorkehrungen getroffen hatte, ließ er sich mit Fonsterthan-Mork verbinden und meldete ihm, was geschehen war.

„Ich komme sofort zu Ihnen!" kündigte der Wissenschaftler an.

„Unternehmen Sie nichts, bevor wir nicht selbst an Ort und Stelle sind."

„Was heißt das?" erkundigte sich Kario-Wurk unwirsch.

„Das Beraghskolth ist ein zu wichtiges Gerät, als daß wir es leichtfertig aufs Spiel setzen dürften!" erwiderte Fonsterthan-Mork. „Lassen Sie das Gebäude umstellen. Was danach zu geschehen hat, entscheiden wir, sobald wir uns draußen umgesehen haben. Doch jetzt genug davon, ich bin in wenigen Augenblicken bei Ihnen. Lassen Sie einen Gleiter bereitstellen."

Kairo-Wurk glaubte noch immer nicht, daß es zu einem Zwischenfall gekommen war. Wahrscheinlich würde sich alles als Mißverständnis aufklären, noch bevor sie die Halle mit dem Beraghskolth erreicht hatten.

Als er jedoch das Hauptgebäude verließ, bekam er die Nachricht über Sprechfunk, daß man die drei Wächter zusammen mit den Wissenschaftlern Greikenborth-Faalk und Leggarthor-Vrent bewußtlos in der Nähe der Halle aufgefunden hatte.

Ein übereifriger Beamter bat Kario-Wurk um die Erlaubnis, die Halle stürmen zu dürfen.

Der Sicherheitsverantwortliche erinnerte sich an Fonsterthan-Morks Anordnungen und lehnte ab. Als er das Gespräch bereits unterbrochen hatte, kam ihm in den Sinn, daß der Wunsch des Beamten nur aus der Vorstellung resultieren konnte, daß die Halle von Gegnern besetzt war.

Er erreichte den Vorhof und kletterte in den Gleiter. DerPilot hatte die Maschine bereits startbereit gemacht. Fonsterthan-Mork kam mit einem Antigravaggregat vom Hauptlabor herübergeflogen und schwang sich neben Kario-Wurk auf den Sitz.

„Meine Männer sind bereits in der Nähe der Halle eingetroffen", erklärte der Sicherheitsverantwortliche und teilte Fonsterthan-Mork mit, was er gerade erfahren hatte.

Fonsterthan-Mork strich sich mit einer nervösen Geste durch das Haar.

„Was tun die beiden alten Männer dort draußen?"

„Keine Ahnung!" gab Kario-Wurk zurück. Der Gleiter hatte abgehoben und raste flach über das Landefeld. Wenige Augenblicke später sahen sie ein paar Gebäude auftauchen. Das größte davon, das abseits stand, war die Halle mit dem Beraghskolth. Darüber kreisten die bewaffneten Maschinen. Auf dem Landefeld wimmelte es von Wagen und Männern. Sie hatten einen Ring um die Halle gebildet.

„Da kommt niemand heraus!" stellte Kario-Wurk befriedigt fest.

Fonsterthan-Morks Gesichtsausdruck veränderte sich. „Denken Sie, daß jemand dort eingedrungen sein könnte?"

„Nein", sagte Kario-Wurk schnell. „Ich habe keine Idee, was überhaupt geschehen ist."

Sie landeten. Die Einsatzleiter, die Kario-Wurks Maschine am Emblem erkannt hatten, stürmten darauf zu.

Der Sicherheitsverantwor,tliche drängte sie zurück.

„Wo sind die Bewußtlosen?".wollte er wissen.

Man führte ihn zusammen mit Fonsterthan-Mork zu einem Krankenwagen. Dort wurden die drei Wächter und die beiden Wissenschaftler gerade behandelt. Ein Arzt kam zu Kario-Wurk und sagte bedeutungsvoll: „Paralyse durch Schockstrahlen!"

Der Sicherheitsverantwortliche nickte verbissen und wandte sich an seine Einsatzleiter.

„Andere Anzeichen für ungewöhnliche Aktivitäten?"

„Nichts!" sagte ein Lare, der seine Waffe quer über die Brust geschnallt hatte. „Alles ist ruhig."

Fonsterthan-Mork hatte seine Blicke auf die Halle mit dem Beraghskolth gerichtet.

„Schicken Sie ein Kommando hinein!" ordnete er an. „Die Männer sollen vorsichtig sein und kein Risiko eingehen. Sie müssen umkehren, sobald etwas Ungewöhnliches geschieht, damit wir andere Maßnahmen beschließen können."

Kario-Wurk gab die entsprechenden Befehle und sah den Wissenschaftler fragend an: „Sie vermuten doch irgend etwas?"

„Nein", erwiderte Fonsterthan-Mork. „Diese keloskische Anlage ist jedoch in jeder Beziehung ungewöhnlich. Vielleicht haben wir ihr diese Schwierigkeiten zu verdanken."

„Glauben Sie das wirklich?"

Fonsterthan-Mork dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte er den Kopf.

„Mir fallen gerade die Gerüchte wieder ein, daß ein zgmahkonisches Schiff gesehen wurde."

„Was hat das mit unseren Problemen zu tun?" wollte Kario-Wurk wissen.

„Die Zgmahkonen", antwortete Fonsterthan-Mork betont, „haben vielleicht etwas dagegen, daß wir dieses Gerät besitzen.

Es befähigt uns immerhin dazu, ein Schiff durch einen Dimensionstunnel zu steuern, ein Vorgang, der bisher nur von den Zgmahkonen durchgeführt werden konnte."

Er überließ es Kario-Wurk, sich weitere Gedanken darüber zu machen und schob sich durch die Sperrkette bewaffneter Laren, um genau zu sehen, wie das kleine Kommando auf das Tor der Halle zumarschierte.

„Draußen sind Laren!" kreischte Gucky und brachte Alaska Saedelaere mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück. „Sie haben die Paralysierten gefunden."

Der Transmittergeschädigte stieß eine Verwünschung aus und schaltete seinen IV-Schutzschirm und den Mikrodeflektor ein.

Dann trat er in den Hauptraum der Halle.

Das Beraghskolth war förmlich zusammengeschmolzen.

Energieballung auf Energieballung schwebte unter dem Druck telekinetischer Impulse des Ilt auf den Torbogen zu und verschwand im Nichts.

„Wie lange brauchst du noch?"

„Zehn Minuten!" lautete die knappe Antwort.

Alaska schloß unwillkürlich die Augen und holte tief Atem.

Er bezweifelte, daß sie genügend Zeit haben würden, um die Aktion erfolgreich abzuschließen.

„Was ist mit Tolot?" fragte Gucky.

„Ich kann mich jetzt nicht um ihn kümmern!" Saedelaere stürmte an dem in Auflösung begriffenen Beraghskolth vorbei in Richtung des großen Tors. Als er es fast erreicht hatte, begann es aufzugleiten. Alaska preßte die Lippen aufeinander. Er hob den schweren Paralysator. Die Laren waren im Begriff, in die Halle einzudringen und festzustellen, was im Innern geschah.

Das Tor war jetzt zur Hälfte geöffnet. Alaska sah eine Gruppe von sieben Laren. Er drückte ab und vollführte einen Schwenk mit der Waffe. Von draußen drangen Schreie herein. Die Soldaten sanken zusammen und rührten sich nicht mehr. Das Tor öffnete sich jedoch vollständig, so daß Alaska einen Ausschnitt des Landefelds sehen konnte.

Er war die Gefahr gewohnt, aber der Anblick des mit schweren Fahrzeugen und larischen Soldaten übersäten Landefelds ließ ihn aufstöhnen. Er fühlte, daß seine Hände feucht wurden.

„Wir müssen weg!" schrie er.

„Noch ein paar Minuten!" schrillte Gucky. „Versuche, sie aufzuhalten."

Vor der Halle schien sich Ratlosigkeit auszubreiten, denn der Sturm auf das Gebäude, mit dem Alaska gerechnet hatte, blieb noch aus. Der Transmittergeschädigte stand da und starrte ins Freie. Er konnte sehen, wie ein paar gepanzerte Fahrzeuge auf das Tor zurollten. Die Mündungen ihrer Strahlenkanonen waren drohend auf den Eingang gerichtet. Ein einziger Schuß, dachte Alaska wie betäubt, hätte seinem Leben ein Ende bereitet und das Gebäude dem Erdboden gleichgemacht. Allein die Hoffnung, daß die Laren das Beraghskolth retten wollten, machte Alaska Mut.

Hinter den Fahrzeugen tauchten jetzt Dutzende von Laren auf.

Sie rannten auf den Eingang zu.

„Was wird mit Olw?" schrie Alaska dem Mausbiber zu.

„Bereits gestartet!" gab Gucky zurück. „Wir haben nur noch den Transmitter."

Alaska drehte den Kopf. Er sah, daß nur noch ein kleiner Teil des Beraghskolths in der Halle schwebte.

Als die Laren den Eingang fast erreicht hatten, warf Alaska sich auf den Boden und begann zu schießen. Diesmal hatte er jedoch keinen Erfolg, denn die Angreifer hatten ihre körpereigenen Schutzschirme aktiviert.

Saedelaere sah einen Wagen in das Tor rollen. Auf den Aufbauten hockten bewaffnete Männer.

Der Terraner handelte beinahe instinktiv. Er öffnete den Helm, riß die Maske vom Gesicht und schaltete den Mikrodeflektor ab.

Im gleichen Augenblick wurde er für die Laren sichtbar. Der Anblick des strahlenden Organklumpens in seinem Gesicht ließ sie verharren. Einige von ihnen schrien auf, andere wandten sich zur Flucht. Die meisten jedoch behielten die Nerven. Von einem der Wagen wurde auf Alaska geschossen. Sein Körper war plötzlich in Feuer gehüllt.

Als lebende Fackel taumelte Alaska rückwärts. Mit einer Hand zog er die Maske wieder über das Gesicht, mit der anderen löste er eine Mikrobombe vom Gürtel, zündete sie und warf sie in Richtung des Eingangs. Die Detonation erfolgte augenblicklich.

Der Luftdruck warf Alaska von den Beinen, und er kroch weiter in Richtung des Transmitters.

Der Anzug des Cynos Schmitt hatte ihm bisher das Leben gerettet.

Er sah, daß die letzten Teile des Beraghskolths auf den Torbogen zuglitten.

Aus Rauch und Flammen tauchten jetzt Laren auf und feuerten blind in die Halle hinein. Eine Serie von Explosionen erfolgte.

Alaska sah, daß die Energiesäulen des Transmitters zu flackern begannen.

Aus dem Seitengang der Halle ertönte in diesem Augenblick ein Aufschrei, wie Alaska ihn niemals zuvor gehört hatte. Gleich darauf sah er Icho Tolot auf allen vieren heranstürmen. Der Haluter raste an Saedelaere vorbei auf den Ausgang zu. Er prallte gegen den gepanzerten Wagen und schleuderte ihn ein Stück davon.

Die Laren schrien durcheinander und ergriffen die Flucht.

In diesem Augenblick öffnete sich das Dach über der Halle.

Alaska warf den Kopf in den Nacken. Über ihm, auf dem Dach der Halle, wurden jetzt bewaffnete Männer sichtbar.

Gucky hatte die letzten Teile des Beraghskolths in Bewegung gesetzt und griff die Laren auf dem Dach mit einem telekinetischen Impuls an. Die Soldaten stürzten in die Halle oder fielen rückwärts auf das Dach.

Tolot kehrte wieder zurück.

Er verschwand im Seitengang und erschien gleich darauf wieder mit einem leblosen kleinen Körper.

Alaska wußte, daß er den Anblick des Haluters mit seinem Kind niemals vergessen würde.

„Sie haben es getötet!" schrie Tolot außer sich vor Schmerz.

„Sie haben es mit ihren Schüssen umgebracht."

Er hielt sein Kind eng umschlungen, als könnte er es durch diesen intensiven Kontakt wieder ins Leben zurückrufen. Alaska taumelte auf den Transmitter zu, blind und taub von den Blitzen und dem Donnern der Explosionen. Er trat auf die dunkle Fläche zwischen den Säulen zu.

Als er sich umwandte, um nach seinen Freunden zu sehen, stand Tolot noch immer mitten in der Halle, das Haluterbaby an sich gepreßt.

Alaska konnte den Anblick nicht länger ertragen. Er fühlte sich am Ende seiner Kräfte. Er ließ sich förmlich in den Transmitter kippen.

Unbewußt nahm er wahr, daß er in einem beleuchteten Raum herauskam, eingehüllt in eine nach Rauch und Flammen stinkende Wolke. Hilfreiche Hände streckten sich ihm entgegen, zerrten ihm den brennenden Anzug vom Körper und drückten ihn auf eine Liege.

„Tolot!" murmelte er. „Seht nach Tolot!"

Er wehrte sich gegen die Helfer und kam wieder auf die Beine.

Seine Augen brannten, und in seinen Ohren schienen die Explosionen weiter zu dröhnen. Sinnlose Worte stammelnd, näherte er sich wieder dem Transmitter.

„Sie haben es geschafft!" schrie jemand dicht neben ihm.

„Dobrak sagte gerade, daß das gesamte Beraghskolth an Bord der MORGEN ist."

Alaska schlug nach dem Sprecher, Tränen quollen aus seinen Augen und verdampften zischend auf dem glühenden Cappinfragment unter der Plastikmaske.

In diesem Augenblick kamen Tolot und Gucky durch den Trahsmitter. Der Ilt wimmerte und verlor dann das Bewußtsein.

Tolot blieb einfach stehen, als hätte alles um ihn herum aufgehört zu existieren.

Er hatte sein totes Kind auf Volterhagen zurückgelassen.

Eine knappe Stunde später steuerte Olw das Beiboot in den Hangar der MORGEN, und das zgmahkonische Schiff mit seiner kostbaren Fracht an Bord begann den Rückflug in die Endstufenballung.

 

11.

 

An der Seite des Sicherheitsverantwortlichen kletterte Fonsterthan-Mork über die rauchenden Trümmer der völlig zerstörten Halle.

„Es gab dreiundsechzig Tote", berichtete Kario-Wurk mit bebender Stimme. „Dazu die dreifache Anzahl von Verletzten."

„Und wir haben das Beraghskolth verloren", fügte der Wissenschaftliche Leiter hinzu. „Es wurde zerstört."

„Wie ist so etwas möglich?" fragte Kario-Wurk, der noch immer unter dem Eindruck der Ereignisse stand, „Wir waren zu sorglos", erwiderte Fonsterthan-Mork. „Vielleicht sogar zu überheblich."

„Nun haben wir unsere Lektion bekommen!" sagte der Sicherheitsverantwortliche bitter. „Ich frage mich nur, wer für das alles verantwortlich sein mag."

„Die Zgmahkonen!" stieß Fonsterthan-Mork hervor.

„Die Wesen, die wir gesehen haben, waren keine Zgmahkonen!"

Fonsterthan-Mork blieb stehen und packte den kleinen Mann an den Schultern.

„Es waren Zgmahkonen! Das liegt auf der Hand. Denken Sie daran, wenn Sie den Bericht an die Regierung verfassen."

„Nun gut", sagte Kario-Wurk widerstrebend.

Sie hatten das offene Landefeld erreicht und blieben nebeneinander stehen. Roboter hatten mit den Aufräumungsarbeiten begonnen.

In Zukunft, dachte Fonsterthan-Mork, würden die Laren überall in ihrer Galaxis aufmerksamer sein. Sie würden vor allem beim Auftauchen zgmahkonischer Schiffe mißtrauisch alle Vorgänge beobachten.

Fonsterthan-Mork ahnte, daß der Tag nicht mehr fern war, da die Laren sich vom Konzil trennen und ihre eigenen Wege gehen würden.

 

 

EPILOG

 

Am 7. März 3581 terranischer Zeitrechnung erreichte die MORGEN den Zwischenraum und flog in das Versteck der SOL.

Zwischen folgenden Besatzungsmitgliedern der SOL war eine stillschweigende Übereinkunft getroffen worden: Alaska Saedelaere, Fellmer Lloyd, Mentro Kosum, Dobrak und Gucky.

Sie lautete: Keiner der Betroffenen würde über Tolots Kind sprechen, solange der Haluter nicht den Anfang machte.

Worte konnten Tolot keinen Trost bieten, denn sein Schmerz war übermächtig.
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